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»Tänzle nicht so, Marie-Luise!« 
»Was du nur immer hast, Wal- 
ter, ich laufe doch ganz nor- 
mal!« 

»Das ist es ja eben!« Walter H. 
seufzte, schloß einen Augen- 
blick die Augen und sah im Gei- 


ste wieder das stattlichste 
Zwölfendergeweih auf seinem 
Haupte prangen, das man sich 
vorstellen konnte. 

Dabei war H. sonst keineswegs 
ängstlicher Natur. In seinem Be- 
trieb war er geachtet. Seine fort- 
schreitende Glatze versuchte er 
freilich durch geschickte Kämm- 
technik zu kaschieren. Und 
seine zu kleine Nase, ein Näs- 
chen schon, kompensierte er mit 
einem beeindruckenden 
Schnauzbart. Fühlte er sich be- 
drängt, wippte er mit den 
Schnurrbartenden. Obendrein 
warf er dann grimmige Blicke 
auf seine Widersacher. Selbst 
seine erheblich jüngere Frau 
legte dann ihr reizendes Köpf- 
chen schief, blickte zu Boden 
und erbebte. 

Soeben verstaute Luise die Ein- 
käufe im Kühlschrank. Wal- 
ter H. nahm in der Sitzecke 
Platz. Schließlich faltete er das 
Blatt zu einem schmalen Recht- 
eck und strich es glatt. Einige 
Momente ruhten seine Blicke 
versonnen auf dem wohlgeform- 
ten Körper seiner Frau. Er 
schaute zu, wie die rotgeblümte 
Schürze sich bei jedem ihrer 
Schritte verschob. Mit Sorge 
dachte er wieder an seine bevor- 
stehende Dienstreise. 

»Du wirst mir treu sein?« fragte 
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er unvermittelt, und seine Au- 
gen verengten sich zu einem 
schmalen Spalt. 

Die junge Frau ließ sich nicht 
stören, sie kannte das. »Aber ja 
doch!« sagte sie nur. 

»Du betrügst mich!« stellte er 
herausfordernd fest. 

»Aber nein«, sagte die Frau und 
begann, den Tisch zu decken. 
»Ich glaub’s nicht.« 

Endlich richtete sich die junge 
Frau auf, sah ihren Mann fast 
mitleidig an und sagte dann 
zum hundertsten Mal in ihrer 
Ehe: . 

»Walter! Ich bin treu. Ich 
würd’s dir gern beweisen, aber 
wie?« 

»Wirklich?« fragte Walter H. 
herausfordernd. 

»Aber ja doch, Walter!« stöhnte 
die Frau und arbeitete weiter. 
Walter H. schlug hastig die Zei- 
tung wieder auf. »Dann hör’ 
doch mal, Luise!« 

Er las eine gerahmte Anzeige 
vor: »Liebhaber und Sammler 
sucht für privates Raritätenkabi- 
nett Keuschheitsgürtel.« 

»Na und? Hast du einen? Was 
ist das überhaupt, ein Keusch- 
heitsgürtel?« 

»Gesehen habe ich auch noch 
keinen. Aber jedenfalls haben 
die alten Ritter, bevor sie auf 


Kreuzzug gingen, ihren Edel- 
frauen solche Dinger umgebun- 
den.« 


»Das ist ja interessant, da waren 
also die Männer damals schon 
genauso eifersüchtig wie du, 
Walter?« 

»Was soll das heißen?« brauste 
H. auf. 

»Schade nur, daß es heutzutage 
solche Gürtel nicht mehr gibt!« 
»Hm, wieso nicht gibt? Hier 
steht es doch schwarz auf weiß. 
Wenn es keine mehr gäbe, dann 
würde doch dieser Raritäten- 
sammler nicht solche teuren An- 
noncen in die Zeitung setzen.« 
»Na, Walter, wäre das nicht et- 
was für dich; dann könntest du 
endlich glauben, daß ich tu- 
gendhaft bin.« 

»Hm, warum nicht?« sagte Wal- 
ter, und sein Gesicht nahm einen 
fast heiteren Ausdruck an. 
Walter H. stand vor der Altbau- 
wohnung des Sammlers. Die 
von ihm in der Jugend getra- 
gene Nickelbrille mit den run- 


den Gläsern verlieh ihm ein re- 
gieassistentenhaftes Aussehen. 
Auf sein Klingeln öffnete ein 


Mann, der durchaus nichts 
Skurriles an sich hatte. Sein 
glattrasiertes Gesicht wirkte 
sympathisch. 


»Ich komme auf Ihre An- 
nonce«, sagte Walter H. und 
stellte sich vor. Der sympa- 
thische Herr lächelte und bat H. 
mit den Worten: »Sie sind der 
erste, der sich auf meine An- 
zeige meldet«, ins Arbeitszim- 
mer. 

Walter H. äugte ungeduldig 
nach der Sammlung. Aus einem 
Sandelholzkästchen bot der 
Sammler ägyptische Zigaretten 
an. Für sich selbst stopfte er um- 
ständlich eine seiner vielen Pfei- 
fen mit angenehm nach Mo- 
schus duftendem Tabak. End- 
lich sagte er in die entstandene 
Pause hinein: »Aber Sie wollen 
mir sicher einen Gürtel anbie- 
ten, nicht?« 

Walter H. räusperte sich und be- 
gann seine einstudierte Rede: 
»Wissen Sie, gewissermaßen 
komme ich als Bittsteller zu Ih- 
nen.« 

Das Gesicht des Raritäten- 
sammlers verdüsterte sich. 


»Ich bin Regisseur beim Fernse- 
hen!« sagte Walter mit Nach- 
druck. »Wir drehen zur Zeit ei- 
nen historischen Film über die 
Kreuzzüge. In unserem Requisi- 
tenfundus haben wir vergeblich 
nach einem Keuschheitsgürtel 
gefahndet. Der historischen De- 
tailtreue wegen wende ich mich 
nun vertrauensvoll an Sie. Ob 
Sie nicht vielleicht aus Ihrer 
Sammlung ...« 

Der Sammler dachte nach. 
»Nun ja«, sagte er. »Die Origi- 
nale gebe ich natürlich nicht aus 
der Hand, aber wenn Sie mit ei- 
ner Kopie zufrieden sind ....« 

H. stimmte frohlockend zu, 
fragte aber vorsichtigerweise 
doch: »Was soll sie denn ko- 
sten ?« 

»Ich würde sie billig abgeben.« 
Walter schluckte, als er den 
Preis hörte, sagte dann aber ge- 
nerös: »Na ja, das Fernsehen 
hat's jal« 

Der Raritätensammler holte nun 
eine Plastiktüte vom Bücher- 
schrank. Er zog das archaische 
Instrument aus der neuzeitli- 


chen Hülle, legte es vor Wal- 
ter H. zurecht und sagte mit ei- 
ner hinweisenden Handbewe- 
gung: »Sehen Sie mal, dieses 
Schloß!« 

Walter wußte seine 
kaum zu verbergen. 
»Ich hab’ ihn!« sagte Walter mit 
triumphierender Stimme und 
legte die Plastetüte vor Marie- 
Luise auf den Teetisch. Sie 
strich sich erregt das ins Rötli- 
che spielende Haar aus dem Ge- 
sicht und blickte gespannt auf 
die Hände, die nun das ominöse 
Ding aus der Tüte nahmen. Sie 
verzog das Gesicht: »Was, das 
soll ich tragen ?« 

»Die Burgherrinnen haben ihn 
ja auch getragen, oft so lange, 
wie ihre Ritter auf Kreuzzug wa- 
ren; und mein Kreuzzug dauert 
bloß drei Tage.« 

»Ich bin aber keine Burgfrau 
und du kein Kreuzritter!« 
»Aber ein Weib bist du!« 
»Daran ist nun leider nichts zu 
ändern!« Sie blickte auf den ei- 
sernen Tugendwächter und 
sagte schließlich mit rascher 
Entschlossenheit: »Na schön, 
damit du ein für allemal mit 
deinen ewigen Verdächtigungen 
aufhörst!« 

Walter H. fuhr gern auf dem 
Rückweg von seinen Dienstrei- 
sen einen kleinen Umweg. Bri- 
gitte, seine kleine Freundin, 
hatte sich glücklich über das 
Wiedersehen gezeigt. Nun 
freute er sich auf seine eigene 
Frau; zumal er sie wohlverwahrt 
wußte. 

Übermütig knallte er mit der 
Autotür und klingelte, obwohl 
er den Schlüssel bei sich hatte. 
Luise strahlte ihn an: »Wie 
schön, daß du wieder da bist!« 
Er küßte sie auf die Wange und 
segelte an ihr vorbei ins Schlaf- 
zimmer, streifte sich die Krawat- 
te über den Kopf und zog die 
Hausjacke an. Darauf begab er 
sich ins Wohnzimmer, um auf 
seinem Stammplatz wie ge- 
wöhnlich die Zeitungen zu le- 
sen. Gerade hatte er das Blatt 
entfaltet, da schien es ihm, als 
drehe in seinen Eingeweiden je- 
mand eine Messerklinge um. 
Seine Schnurrbartenden began- 
nen zu wippen. Er schnupperte. 
Ein leichter Hauch von Mo- 
schus kitzelte sein Näschen. 


Freude 


Vignetten: Jürgen Wirth 


Jetzt saß ich mindestens schon 
zwei Stunden auf dieser blöden 
Bank. Ich saß ziemlich im 
Dunklen. Die Bank war naß 
und kalt, und es war zum Anö- 
den langweilig. Ich fror, aller- 
dings nicht nur der Kälte wegen, 
wenn einer weiß, was ich meine. 
Ich überlegte, ob ich nicht doch 
einfach wieder nach Hause lau- 
fen sollte. Aber dann packte 
mich die Wut. Dieser blöde 
Krimi, da klutschten sie doch 
bis zum Schluß davor, und mor- 
gen hatten sie wieder schlechte 
Laune, blockierten stundenlang 
das Bad und bildeten sich ein, 
die Dusche würde mit ihrer Mü- 
digkeit fertig werden. 

Beim Frühstück, nach den 
Spalttabletten dann das Ver- 
sprechen meines Vaters: »Also 
heute haue ich mich früher 
hin!« Mutter sagte meist gar 
nichts. 

Ich könnte wetten, sie hatten 
nicht mal mitgekriegt, daß ich 
abgehauen war. Sie dachten ga- 
rantiert, ich läge schon artig im 
Bett mit meinem Teddy. Heilige 
Einfalt! Daß der sich seit zwei 
Jahren nur am Fußende rum- 
lümmelt, ist ihnen natürlich 
auch entgangen. 

Dabei wollte ich nur mal mit ih- 
nen reden, einfach so. Ich hatte 
keine Sensationen zu bieten. 
Wollte nicht sagen: »Ich bin 
schwanger!« Ich hatte weder 
auf der Arbeit Mist gebaut, 
noch’ im Selbstbedienungsladen 
geklaut. Ich war immer eine ar- 
tige Tochter. 


Vielleicht kein Wunder, daß sie, 
machte ich mal den Mund auf, 
immer nur zischten: »Ruhig 
mal!«, »Still mal!« 

Aber ich wollte wirklich endlich 
mal mit ihnen reden. Vielleicht 
mußte ich wirklich erst schwan- 
ger werden, auf Arbeit Mist 
bauen oder was klauen, damit 
sie sich an mich erinnerten. 
Schwanger wäre wohl das Beste, 
da käme Leben in die Bude, und 
ich hätte auch was davon. 
Diese Bank jedenfalls ging mir 
auf den Geist, ich war nicht be- 
sonders erpichtt auf "nen 
Schnupfen oder 'ne Lungenent- 
zündung. Also trabte ich nach 
Hause. Die Straße war men- 
schenleer. Irgendwie war ich 
doch froh, als ich noch Licht im 
Wohnzimmer sah. 

Ich wollte mich leise ins Zim- 
mer schleichen, aber meine 
Mutter hörte mich und rief. Der 
Fernseher war auch aus. Mein 
Vater saß noch im Sessel, und 
beide guckten mich ganz ko- 
misch an. Und dann redeten wir 
die halbe Nacht. Auch von Din- 
gen, von denen ich geglaubt 
hatte, man könnte mit ihnen nie 
darüber sprechen. 

Am nächsten Morgen hingen 
wir alle ganz schön durch. Aber 
es war nicht so eine deprimie- 
rende Müdigkeit. Und obwohl 
unsere Heizung an diesem Mor- 
gen streikte, war mir überhaupt 
nicht kalt, wenn einer weiß, was 
ich meine... 


Bpeuey Sne 
1904-7904 
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Von Wolfgang Martin 


Dezember '84 - die Sender des Rund- 
funks der DDR übertragen ihre traditio- 
nellen Solidaritätskonzerte »Dem Frie- 
den die Freiheit«. Ein Lied prägt sich 
ein, das man in diesen Tagen oft hören 
kann, »Nicaragua«. Es wird englisch ge- 
sungen, und doch bekommt man sofort 
das Gefühl zu wissen, worum es geht. 
Eine schöne Melodie auf einem wei- 
chen, balladesken Gitarren-Rock, ein- 
fühlsam interpretiert. Der dieses Lied 
singt, komponiert und getextet hat, 
heißt Bruce Cockburn (übrigens gespro- 
‚chen Co-börn) und kommt aus Kanada. 
Dort wurde er bereits 1971 zum »Cana- 
dian Folk Singer Of The Year« gekürt, 
hat bis heute 15 Langspielplatten produ- 
ziert und schaffte nun mit seiner 15.LP 
»Stealing Fire«, die auch vom progressi- 
ven Dortmunder PLÄNE-Verlag veröf- 
fentlicht wurde, den Sprung zu interna- 
tionaler Anerkennung und Popularität. 
Schon in Kanada selbst erregte diese 
Platte großes Aufsehen, sprachen ein- 
heimische Magazine vom »Besten, was 
wir seit Gordon Lightfoot zu bieten ha- 
ben«. Und dies liegt vor allem in der 
künstlerischen Homogenität des Al- 
bums begründet, dieser gelungenen 
Synthese aus modernem Folk Rock, 
dem subtilen Gitarrenspiel Cockburn’s 
— das gelegentlich an Technik und Stili- 
stik von Mark Knopfler erinnert - und 
der poetischen und engagierten Texte. 
Selten in jüngster Zeit war der Begriff 
Rock-Poet auf einen Sänger/Autor so 
zutreffend wie auf Bruce Cockburn. Al- 
lerdings steht ihm auch eine vorzügli- 
che Begleitband zur Seite. 

Cockburn ist Christ. Er begann seine 
Musikerlaufbahn in den 60er Jahren, als 
er sich mit der sogenannten Love-and- 
Peace-Generation verbunden fühlte. 
Schon damals sang er in seinen Liedern 
(solo zur Gitarre) davon, daß die Men- 
schen gefühlvoller zueinander sein 
müßten, daß Menschlichkeit im zwi- 
schenmenschlichen Bereich beginnt. 
Bruce Cockburn 1984/85 — nun ein 
Künstler, der seine Aufgabe verpflich- 
tender denn je begreift, der in seinen 
Songs Eindrücke, die ihn stark berührt 
haben, emotional verarbeitet, etwa eine 
Reise durch Mittelamerika, die ihn auch 
nach Nikaragua führte. Cockburn in ei- 
nem Interview: 

»Nikaragua war eine ungeheuer warme 
Erfahrung für mich. Die Menschen wa- 
ren so gut und so freundlich zu uns, wir 
mußten sie einfach in unser Herz schlie- 
ßen. In Nikaragua begriff ich zum ersten 
Mal, was Politik wirklich bedeutet, wenn 
Politik für die Menschen gemacht wird. 
Das war eine menschliche, eine geistige 
Revolution in Nikaragua. Doch es 
herrscht dort eine sehr angespannte At- 
mosphäre. Die Menschenleben in 
Angst wegen der Bedrohung durch die 
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Vereinigten Staaten. Es ist möglich, daß 
diese ins Land einfallen - und der Ge- 
danke bricht mir fast das Herz. Aber 
selbst, wenn sie nicht in Nikaragua ein- 
marschieren, werden sie trotzdem nicht 
ihren Druck nachlassen. Denn sie wis- 
sen, wenn es Nikaragua gelingt, seine 
neue Gesellschaft aufzubauen, dann 
schafft es damit ein Modell, wie ein 
Land sich entwickeln kann. Wir müssen 
helfen, daß diese Idee wachsen kann.« 
(Aus dem Jugendmagazin »elan«/BRD.) 
Im September 1984 gastierte Bruce 
Cockburn erstmals in Europa und trat 
am 9.9. neben vielen anderen (Sands 
Family/Klaus Laage-Band/Zupfgeigen- 
hansel...) in der Veranstaltung »Künstler 
für den Frieden« in Dortmund auf. Dort 
sang er vor allem diese Lieder, die zum 
Nachdenken anregen, die aktivieren sol- 
len, die Stellung beziehen zu den bren- 
nendsten Fragen unserer Zeit. Die Mu- 
sik unterstützt das Anliegen. Und wenn 
kanadische Musikjournalisten schrei- 
ben: »Seine jetzige Phase kann als seine 
bisher beste bezeichnet werden. Er pro- 
duziert einen Teil der besten Rock- 
stücke, die je in Kanada entstanden 
sind.« — dann meinen sie damit diese 
hervorzuhebende Einheit von Inhalt und 
Form. Da wird man in dem Titel »Lovers 
In A Dangerous Time« (»Liebende in ge- 
fahrvollen Zeiten«) musikalisch an die 
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NICARAGUA 


Gitarren-Sounds der 60er Jahre (etwa 
an die Birds) erinnert, im Text aber kom- 
promißlos auf die Wirklichkeit von 
Heute verwiesen. Er reflektiert auf be- 
stehende Verhältnisse in der kapitalisti- 
schen Gesellschaft, die das Gefühl der 
Liebe und die Härte des Alltags als Pole 
aufeinander prallen läßt. 

»If | Had A Rocket Launcher« (»Wenn 
ich einen Raketenwerfer hätte«) hat 
Cockburns Gefühle und Ängste zum In- 
halt, die er in einem mexikanischen 
Flüchtlingslager spürte, als guatemalte- 
kische Hubschrauber die Grenze illegal 
überflogen, um Ausschau nach Kampf- 
zielen zu halten. 3000 Menschen ver- 
steckten sich da im Dschungel vor dem 
Terror der Armee Guatemalas. (»Weint 
wegen Guatemala, wo in jedem Tor eine 
Leiche liegt / Wenn ich einen Raketen- 
werfer hätte ... ich würde nicht zö- 
gern«). 


Bruce Cockburn hat im Rahmen seiner 
für Februar/März geplanten Europa- 
Tournee '85 die Einladung angenom- 
men, zum 15. Festival des politischen 
Liedes in die DDR-Hauptstadt zu kom- 
men. Wir hoffen, daß nichts dazwi- 
schenkommt und freuen uns auf das Er- 
leben der Konzerte, die persönliche Be- 
kanntschaft mit diesem aufrichtigen 
und engagierten Künstler aus Kanada. 


Frühstück. Rauch des Holzfeuers im sanften Wind 

Auf der Klippe steht die US-Botschaft 

drohend über Managua wie Draculas Schloß. 

Der Junge, der Fonsecas Grab bewacht, 

wiegt eine lädierte vorsintflutliche Maschinenpistole in den Armen. 


Fünfzehn Jahre alt, ist er bereits ein Veteran von vier Kriegsjahren; 


stolz, seinen Beitra; 
Er weiß, wer wem 


zu leisten. 
ewalt antut, 


dies Kindergesicht mit den Augen eines alten Mannes. 
Blaue Bucht und blühende Bäume — 

Die Masaya Straßen voller Einschüsse, 

voll vom Geist der Helden von Manimbo. 


Die Frauen der Stadtwäscherei 


arbeiten und tratschen und lachen über mich. 
Sie glauben nicht, daß ich ihnen jemals die Fotos schicke. 


Jede Narbe in einer Mauer 


steht für ein Loch in irgendjemandes Herz, 
wo jetzt die Erinnerung an das Geliebte lebt. 


In der Kürze dieses Augenblicks 
bist du das Beste von dem, was wir sind — 
laß dich jetzt von ihnen nicht aufhalten — Nicaragua. 


Sandino mit seinem Reiterhut 


schaut von Plakattafeln und Münzen 

»Sandino lebt im Kampf für den Frieden« 

Sandino dieses leuchtenden Traums 

der gegen die U.S.-Marines antrat. — 

Jetzt zittert Washington wegen Luftaufnahmen von Latrinen »nach 


kubanischem Muster«. 
In der Kürze... 
(Managua, Februar 1983) 


Übertragung aus dem englischen Orginal 


Von Herbert Schalling 


Bröder ziemlich genau vor drei Jahren. 
Da war sie gerade DDR-Meisterin ge- 
worden. Mit 19 Jahren eine der Jüng- 
sten, die es je gab. Im vergangenen 
Jahr erwies sich Iris erneut als die Be- 
ste. 


Das Spiel prägt 


Meine eigenen Kenntnisse über das 
phänomenale Spiel auf den 64 Feldern 
aber sind gering, fast Null, um ehrlich 
zu sein. Und dann einen Beitrag fürs nl 
schreiben. Ich habe kein gutes Gefühl, 
or ich in Halle an der Wohnungstür klin- 
gele. 


Iris Bröder läßt mir keine Zeit, diesem 
Gedanken lange nachzuhängen. Freund- 
lich werde ich empfangen und in der gu- 
ten Stube erst einmal auf das große alte 
Sofa gedrückt. Ich soll mich wie zu 
Hause fühlen, höre ich. Leicht gesagt, in 
der Küche herrscht ein wildes Durchein- 
ander. Farbbüchsen und diverse Maler- 
bürsten türmen sich. Das ist nicht der 
glücklichste Moment für ein Interview. 
Innerlich habe ich den Notizblock schon 
zugeklappt und den Kuli weggesteckt. 


Zum ersten Mal las ich den Namen Iris 


Gleichzeitig stammle ich etwas von 
Hilfe, wenn ich nur gewußt hätte, daß 
... Und... 

Kurze Zeit später sind wir im Gespräch. 
Iris hat sich im Schneidersitz in den 
Sessel gekauert, zur Entspannung. Das 
Renovieren habe Zeit, jetzt sei Besuch 
da, und das wäre das Wichtigste. 

Beim ersten Umschauen im Zimmer 
finde ich nichts, was das Zuhause der 
besten Schachspielerin der DDR vermu- 
ten ließe. Später bemerke ich, versteckt 
auf dem obersten Regal, ein Schach- 
brett mit Figuren. Vorerst erregen an- 
dere Dinge mein Interesse. Die Bücher- 
regale scheinen unter der Last ihres In- 
halts dem Zusammenbruch nahe. Rük- 
ken an Rücken, aber ohne strenge Glie- 
derung stehen die alten Franzosen, die 
modernen Engländer und die großen 
Russen. Auch viel zeitgenössische Lyrik 
sehe ich. 


»Das brauche ich zur Entspannung, 
aber auch zur Freude am Leben«, sagt 
Iris. Schließlich war Bibliothekarin mag 
ihr Berufswunsch. Dann entdeckte sie 
ihre Liebe zur angewandten Kunst. Iris 
möchte Empfindungen ausdrücken, der 
Umwelt Abgesehenes und Nachemp- 
fundenes darstellen. Heute gibt es 
schon eine ganze Reihe eigener Versu- 
che. Dutzende Figuren, große und win- 
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zig kleine, Vasen und Becher füllen die 
Regale überall im Zimmer. 

Wer sich mit Iris Bröder auf ein Ge- 
spräch einläßt, muß Zeit mitbringen, 
nicht nur wegen der herzlichen Gast- 
freundschaft. Iris fliegen die Worte 
nicht von den Lippen. Die 22jährige 
überlegt genau, bevor sie den Gedan- 
ken ausspricht. Gründlichkeit, Exaktheit 
- Eigenschaften, die die Schachspiele- 
rin erkennen lassen? »Vielleicht«, lä- 
chelt sie und kontert, »aber nicht nur 
Schachspielerinnen können logisch 
denken.« 


Schlank durch Schach? 


Dennoch, dieses Spiel fordert beson- 
ders hohe geistige Anstrengungen. 
Vierzig Züge müssen in Zweieinhalb 
Stunden gemacht werden. Das scheint 
wenig, aber bei komplizierten Stellun- 
gen sind zehn Minuten und länger als 
Bedenkzeit keine Seltenheit. Dutzende 
Varianten werden im Kopf durchge- 
spielt und die möglichen Reaktionen 
des Gegners einkalkuliert, bevor die 
nächste Figur gezogen wird. Computer 
errechneten, daß nach zehn Zügen je- 
der Seite Millionen Möglichkeiten zur 
Fortsetzung der Partie bestehen. 
Solche psychische Leistungsfähigkeit 


setzt mehr als nur körperliches Wohlbe- 
finden voraus. Iris erholt sich mit viel 
gymnastischen Übungen, findet jetzt 
auch an der Popgymnastik-Mode Spaß, 
schwimmt und läuft regelmäßig. Drei 
bis vier Kilogramm Gewichtsverlust bei 
einem 14tätigen Turnier sind dennoch 
normal. Schach - ein Rezept für Über- 
gewichtige? 


Bei diesen Fakten wird klar, warum das 
Schachspiel zum Sport gezählt wird, 
obwohl es viele Berührungen mit der 
Kunst und der Wissenschaft gibt, wie 
Iris findet. 


Remis gegen Irina Lewitina 


Gibt es Dinge, die Iris stören, vor denen 
sie Angst hat? 


Ohne langes Zögern kommt die Ant- 
wort. Kopf- und Nackenschmerzen, 
Folge des intensiven Nachdenkens in 
gebeugter statischer Sitzhaltung, ma- 
chen auch einer Meisterin zu schaffen. 
»Da muß man die Zähne zusammenbei- 
ßen und weiterspielen, vielleicht ein 
paar Entspannungsübungen machen. 
Deshalb eine Partie abzubrechen, ist un- 
denkbar für mich.« 

Wie in anderen Sportarten wachsen 


Erringt sie auch in 
diesem Jahr die Krone? 


auch im Schach Spitzenleistungen nur 
durch ständiges Training. Iris spielt in 
der Oberligamannschaft von Buna 
Halle-Neustadt während der Saison 
zwei Partien am Wochenende. Hinzu 
kommen nationale und internationale 
Turniere, wo sie mit zum Teil beachtli- 
cher Konkurrenz die Kräfte mißt. Das 
größte Erlebnis bisher war die Partie ge- 
gen die letztjährige Herausforderin der 
Weltmeisterin Maja Tschiburdanidse, 
Irina Lewitina. Iris spielte in Tbilissi Re- 
mis, Insgesamt bestreitet eine Spitzen- 
spielerin etwa 100 Wettkämpfe in zwölf 
Monaten. 


Männer sind härtere Kämpfer 


Immer häufiger finden heute Vergleiche 


zwischen Frauen und Männern statt. 
»Die ringen zäher um den Erfolg und 
sind psychologisch weniger anfällig als 
wir«, erklärt Iris. Sie hat auf diesem Ge- 
biet in den letzten Jahren viele Erfah- 
rungen sammeln können. Ihr spezieller 
Partner war Uwe Bönsch, ebenfalls 
Spieler in Halle, der mit ihr viele Stun- 
den am Schachbrett verbrachte. »Heute 
spiele ich strategischer«, findet Iris, 
»d.h., ich gehe mit fest umrissenen Tak- 
tiken ans Brett und versuche, sie dort 
umzusetzen.« 


Dieses Umsetzen fordert jedoch eine in- 
tensive Vorbereitung. Für die Meister- 
schaft in diesem Monat ist die Hallense- 
rin seit Ende Dezember in Klausur. Sie 
studiert die Partien, die ihre Gegnerin- 
nen in den vergangenen zwölf Monaten 
absolvierten und spielt manche davon 
nach. »Ich erkenne dann leichter, wo es 
Abweichungen im Eröffnungsspiel gibt, 
denn normalerweise hat jede Spielerin 
ihre Standardvariante«, erläutert Iris die 
zeitaufwendige Vorbereitung. 

Manche interessante Kombination 
schreibt sich Iris Bröder in ein kleines 
Heft, um im Spiel dafür gewappnet zu 
sein. Sie weiß, auf die Titelverteidigerin 
warten alle mit besonderer Spannung. 
»Es ist schon ein unwahrscheinlich 
schönes Gefühl, Meisterin zu sein«, 
sagt Iris beim Verabschieden und gibt 
zu, daß sie nur allzu gern auch in die- 
sem Jahr damit leben möchte. 


Fotos: Ulrich Kneise 
Vignetten: Steffen Jahsnowski 
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Kommentiert: 
ni 11/84 


Endlich: der Beweis! 


Vielen Dank für das Novem- 
berheft. Ich wollte gerade eine 
Kassette bespielen, als ich das 
nl bekam, und da habe ich glatt 
das Aufnehmen vergessen. Das 
will bei mir was heißen! 

Anja Göpel, Frankfurt (O.) 

Wir möchten Euch ein Bild der 
Begeisterung übers nl schicken. 
Irgendwie muß man seine 
Freude darüber ja ausdrücken. 
Esther (17), Jana (17), Ilka (16), 
Schwerin 


Ich finde Euer Heft immer wie- 
der tierisch. Wollte abends im 
Bett bloß man reinschauen, 
aber Fehlanzeige: Die halbe 
Nacht habe ich mit dem No- 
vember-nl verbracht. 

Ilona Müller (18), Flöha 


Über Alltägliches 
gestaunt 


Den Bericht »Die Weichen 
stelle ich selber« aus der Serie 
»Ich kann mir keinen Fehler 
leisten« halte ich für sehr ge- 
lungen. Worauf man als Stra- 
Benbahnfahrer alles achten 
muß! Ich habe mir diesen Beruf] 
eigentlich sehr einfach vorge- 
stellt. Seit Eurem Bericht habe 
ich eine ganz andere Meinung. 
Britta Pankow, Röbel 

Ich möchte auch Straßenbahn- 
fahrer werden. Aus Eurem Be- 
richt habe ich nun schon erfah- 
ren, wieviel Arbeit es gibt, be- 
vor man überhaupt losfahren 
kann. Und wieviel Menschenle- 
ben man gefährdet, wenn man 
nicht richtig aufpaßt. 

Claudia Werner (14), Cottbus 
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o 


Nicht cool, 
sondern klug 


Der Bericht über die Straßen- 
bahnfahrt hat mich irgendwie 
bewegt, ich habe mir echt Ge- 
danken gemacht. Dieser Satz 
»Ich ärgere mich jedesmal über 
die lässigen Typen, die so nahe 
am Gleis stehen, daß ich nicht 
weiß, ob ich vorbeikomme«, 
ging mich an, weil auch ich 
manchmal zu diesen Typen ge- 
höre. Um unheimlich cool zu 
wirken. Vorsatz: Ab sofort wei- 
ter weg vom Gleis! 

Rene Dreukow, 

Königs Wusterhausen 


Seite mit Sehnsucht 


Das Foto auf der 1.Umschlag- 
seite von Gundula Schulze 
drückt so richtig die kalten, 
nassen Tage im November aus. 
Und das Gedicht von Martina 
Daute paßt sehr gut dazu. 
Liebe an kalten Tagen... 
Yvonne Rockstroh (15), 
Karl-Marx-Stadt 

Einer der besten Beiträge im 
November-nl: die Umschlag- 
seite mit dem Foto. Man 
kommt nur schwer davon los! 
Katrin Knoop (17), Rostock 


Durchgestanden 


Der Brief von dem Soldaten — 
er schrieb ihn an Euch, wäh- 
rend wir zu Pfingsten das Ju- 
gendfestival feierten — hat mich 
mächtig beeindruckt. Aus die- 
sen wenigen Zeilen spürt man 
schon, daß der Junge mit sich 
ringen mußte. Und das wirkt 
auf mich überzeugend. 

Petra Stielke, Sonneberg 


Gut fand ich den Friedensbrief 
des Soldaten. So ist es wirklich, 
und keiner, der nicht selbst da- 
bei war, kann darüber urteilen, 
wie schwer es manchmal wirk- 

lich ist. — Den Rest des Heftes 

könnt Ihr vergessen, Ihr werdet 
immer neuer. 

Kai H., Klosterfelde 


Die richtige Kiste 


Aber mit der Pop-Kiste, da 
habt Ihr was Gutes gemacht, 
denn damit kann man sein Wis- 
sen über Gruppen und Sänger 
erweitern. Ein guter Einfall von 
Euch! 

Kathrin T. (15), Sebnitz 

Der Lorbeer geht an Inge Ditt- 
mann. 


Das mit der Pop-Kiste ist ja 
eine wunderbare Idee, die hof- 
fentlich auch weiterhin zum 
Tragen kommt. 

Steffen Gruber, Falkenberg 


Aufs Problem gezeigt 


Beeindruckt war ich von der 
Reportage »In der Saftbar...«. 


Stark fand ich darin, wie offen 
die Betroffenen über das Pro- 
blem des Alkoholikers spra- 
chen. Der Beitrag ist Aufklä- 
rung und Warnung zugleich. 
Thomas Drevenstedt (22), 
Wanzleben 


Schaut man genauer in manche 
Diskotheken, stellt man fest, 
daß der Genuß von Alkohol bei 
einigen recht massiv ist. Ich 
habe schon oft mit Jungen und 
Mädchen darüber gesprochen. 
Die einen meinten, daß Alko- 
hol locker mache, die anderen 
tranken soviel, weil sie Ärger 
hatten oder imponieren woll- 
ten. Wie gefährlich das sein 
kann, zeigt ja Euer Beitrag. 
Rainer S. (20), Leipzig 

Ich möchte Ines Söllner zu die- 
sem Beitrag gratulieren, er ist 
eindringlich geschrieben. Ich 
bin nämlich selbst Alkoholiker 


(z.Z. im fünften Jahr abstinent), 
Mit diesem Beitrag unterstützt 
das nl die Arbeit aller Sucht- 
krankenhelfer und erreicht wo- 
möglich Menschen, die Pro- 
bleme mit bzw. durch den Al- 
kohol haben, es aber noch nicht 
wußten. 

Hans-Georg Sch., Magdeburg 


Beratung — aber wo? 


Bemängeln muß ich, daß die 
Adresse der beschriebenen Al- 
koholiker-Beratungsstelle erst 
beim zweiten Lesen zu entdek- 
ken war. Und warum habt Ihr 
keine weiteren Adressen ge- 
druckt, an die sich Betroffene 
wenden können? 

Petra B., Berlin 


‚weil der Platz dafür einfach 
nicht gereicht hätte. Wenn einer 
von sich meint, daß er über sei- 
nen Alkoholkonsum mit einem 
Fachmann für Abhängigkeiten 
reden muß und will, dann sollte 
er den nächsten Arzt aufsuchen 
und ihn nach der nächstliegen- 
den Beratungsstelle fragen. Wer 
sich dies nicht traut, kann auch 
beim Rat des Kreises bzw. des 
Stadtbezirkes oder der Stadt, 
Abt. Gesundheits- und Sozial- 
fürsorge anrufen und dort eben 
diese Adresse erfragen. 


Hauptsache: 
Entspannung? 


Warum macht Ihr denn den 
Film »Ach du lieber Harry« so 
schlecht? »Blödsinn an sich«, 
ja, das muß auch mal sein. Je- 
denfalls wir aus dem LWH ge- 
hen trotz Eurer Abwertung in 
diesen Film. 

Saskia Hoeger, Halle 

Euer Filmrezensent ist wohl ein 
sehr tiefsinniger, ernster und 
gesetzter Mann, der niemals 
Jung gewesen ist? Ich möchte 
ab und zu ganz abschalten, z.B. 
mit Blödsinn, im Kino. 

Holger S. (17), Wallwitz 


Unser junggebliebener Rezen- 
sent blödelt auch mal ganz gern. 
Aber ins Kino geht er, um zu re- 
zensieren, und da hat er seine 
Ansprüche. 


a 


Sie weiß es... 


Ein großes Lob an Euch, daß 
Ihr die Gruppe »Zwei Wege« 
vorgestellt habt. Sie war kürz- 
lich hier bei uns, und ich muß 
sagen: wirklich Spitze! Als ich 
sie anfangs so sah, dachte ich, 
das kann ja belämmert werden. 
Aber dann passierte das Gegen- 


Andrea, Stadtilm 


‚er hofft es 


Euer Bericht über »Zwei 
Wege« machte mich recht ge- 
spannt auf die Truppe. Ich 
werde zu ihrem Konzert gehen. 
Thomas D., Magdeburg 


Ohne sie 
läuft wirklich nichts 


Ganz interessant war es, auch 
mal etwas über die harte Arbeit 
der Roadies zu erfahren. Oft 
werden ja nur die Musiker vor- 
gestellt. Doch ich denke, daß 
die Roadies einen entscheiden- 
den Teil zum Gelingen des 
Konzertes beitragen. 

Antje Bretschneider (16), 
Auerbach 


Da denkst Du richtig! 


40 Jahre alt 
und noch fähig 


Endlich mal ein Beitrag über 
Rod Stewart. Und Wolfgang 
Martin hat ihn sehr objektiv — 
mit all den Schatten- und Son- 
nenseiten eines großen Rock- 
stars — beschrieben. Bei Rod 
Stewart deutet sich ja an, daß 
ein Star auch mit 40 noch 
Rockmusik machen und sogar 
immer besser werden kann. 
L.Paul, Erfurt 
Als ich das nl aufschlug und 
das Bild von Rod Stewart sah, 
wäre ich am liebsten gleich zu 
Euch in die Redaktion gekom- 
men und Euch um den Hals ge- 
fallen. 


Marion Wohlfeld (17), 
Blankenhain 


teil. Ich kann »Zwei Wege« nlır intersinn 
empfehlen, es lohnt sich, Leute! mit Hi 


Unsere Männer hier in der Re- 
daktion meinen, Deine Umar- 
mung hätten sie ganz locker aus- 
gehalten. 

...außerdem sieht man: Ihr hal- 
tet Versprechen ein. 

Uwe Behling, Roßbach 


Geschichte 


Im nl gab es schon öfter mal 
eine Geschichte, die mir nicht 
zusagte. Aber »Eierrollen« von 
Matthias Marco Hemmann war 
das Schärfste, was ich jemals 
bei den Lesergeschichten fand. 
Man lernt weder etwas daraus, 
noch hat sie unterhalten. 
Christian Hentschel (17), Berlin 


In der kurzen Ge- 
schichte wird sehr originell das 
Grundproblem zwischen- 
menschlicher Beziehung behan- 
delt. Es ist ein Appell an die 
Toleranz, die ein wichtiges At- 
tribut in unserem Leben sein 
sollte. 
Ronald Bartel (22), Eisenach 


Die richtige Ansicht 


Also diese Elke Häusler hat 
was auf dem Kasten. Wie sie 

ie Geschichte über diese »Sa- 
bine« geschrieben hat, — echt 
stark! Hoffentlich lesen das 
viele Jungen, damitin dieser Si- 
tuation nun überlegter reagiert 
wird. 
Steffi (16), Dessau 


Kleider machen Leute 


In Eurem starken Mode-Bei- 
trag steht der Satz »Mädchen 
können gar nicht groß genug 
sein«. Das macht Mut! Ich bin 
1,84m, und ich versuche mit 
der Mode zu gehen, obwohl ich 
mit der Größe schon genug auf- 
falle. Allerdings sind das meist 
selbstgebastelte Sachen aus 
Omas Kleiderschrank. Viel- 
leicht ist es bloß Einbildung, 
aber ich glaube, wenn man ir- 
gendwas Verrücktes anhat, 
kommt man eher mit anderen 
Leuten ins Gespräch. 

Sibylle Köhler, Meiningen 


Selbstbewußtsein 
erkämpfen 


Sehr gut gefallen hat mir dies- 
mal Euer Mode-Beitrag, zumal 
es nicht nur um Mode ging, 
sondern um das Problem, ein 
langes »Elend« zu sein. Ich 
hatte früher den Wunsch, 
kleiner zu sein, habe dann aber 
endlich gemerkt: Jeder muß 
sich selbst behaupten und aus 
sich selbst was machen. 
Susann Anders (16), Potsdam 
Ich habe früher die Mädchen 
beneidet, die kleiner waren als 
ich. Die Größe bringt ja auf der 
Suche nach einem Freund Pro- 
bleme. Und dann die Kleidung, 
es war immer das Gleiche, ent- 
weder waren die Ärmel zu kurz 
oder die Hosenbeine. Ich bin 
froh, daß sich die Modemacher 
für uns entschieden haben. Mit 
der jetzigen Mode habe ich 
mich geändert. Ich wäre z.B. 
vor zwei Jahren nie darauf ge- 
kommen, mir die Haare ganz 
kurz schneiden zu lassen und 
Sackpullis zu tragen. Mich hat 
Euer Beitrag dazu animiert, 
nun »aufrechter und schamlo- 
ser« durch die Welt zu gehen. 
Dankeschön. 

Beate M. (19), Laucha 


Alles der Reihe nach 


Der Bericht über den Winterur- 
laub der Landjugend war sehr 
treffend. Ich kann das bestäti- 
gen. Die Veranstalter geben 
sich viel Mühe, und am lustig- 
sten sind die drei Faschings- 
tage. In dem Urlaub dort habe 
ich meinen Mann kennenge- 
lernt. Das war vor zwei Jahren, 


vor acht Monaten haben wir ge-) 


heiratet, und unsere Tochter ist 
schon vier Monate alt. Also, er 
ist wirklich Spitze, dieser Win- 
terurlaub. 

Heike Radtke (21), 
Ribnitz-Damgarten 


Reizvolle Ferne 


Der Reisebericht über Mexiko 
und die vielen Farbfotos, das 
hat mich fasziniert. Ihr könntet 
ruhig häufiger solche Reporta- 
gen bringen. Ich möchte mehr 
über ferne Länder erfahren. 
Evelyn Hornschuh, Königsee 


Mit gutem Grund 


im nl 

Auch gefiel mir das Interwiev 
mit H + N. Sie haben es auch 
verdient, im nl zu stehen, denn 
ihre Musik macht mich einfach 
an. Sie ist rockig und leicht. 
Kerstin Kostanski, Dessau 

Das H + N-Poster kommt 
gleich an die Wand. In den mit 
dem rotgestreiften Pulli habe 
ich mich verguckt. 

Christina (14), Zwickau 

Am Beitrag über H+ N war das 
einzige Gute das Foto, auf dem 
Euer »Baby« sich die Ohren 
zuhält, weil die beiden singen. 
Eine vernünftige Reaktion! 


Von mfir hätten sie nicht den sil- 
bernen »Bong«-Stempel be- 
kommen, sondern die »Gol- 
dene Krähe«! 

Constanze Storch (17), Schwerin 


Dieser Lehrer 


Ganz toll fand ich die Erzäh- 
lung von Johannes R.Becher 
»Mein Lehrer«. Tief beein- 
druckt hat mich der Schluß: 
»...mein großer Feind, der 
mein bester Freund war.« Das 
ist einfach großartig erzählt 
über diesen inneren Kampf des 
Schülers gegen den Lehrer, den 
er in Wahrheit doch verehrte. 
Corinna Kreßler (15), 

Frankfurt (O.) 


Zu früh in der Box? 


Die Bild-Box war ja diesmal 
ein Schuß in den Öfen. Kerstin 
Rodger ist mir bloß durch ihren 
»Kribbel«-Titel bekannt, der 
mir nicht einmal besonders ge- 
fällt. Findet Ihr nicht auch, daß 
Ihr über populärere Interpreten 
schreiben müßtet? 

Anja Berg (15), Berlin 

Nicht ausschließlich. Wir wollen 
doch auch den Nachwuchs ermu- 
tigen. Und was dem einen die 
Eule, ist dem anderen die Nach- 
tigall. 

Hervorheben möchte ich Eure 
Bildbox mit Kerstin Rodger. 
Ich finde dieses Mädel große 
Klasse. Sie hat so eine natürli- 
che Art, ihre Titel an den Mann 
zu bringen, 

Ronald Klemens, Dresden 

Na, bitte! 


» 


In eigener 
Sache 


Interessantes 
aus Briefen 


Die XII. Weltfestspiele der Ju- 
gend und Studenten werden 
vom 27.Juli bis 3. August 1985 
in Moskau stattfinden. Jeder 

Aber, was noch kei 

: nl will dieses Su, 

ereignis mit Sonderseiten im 
Heft feiern. Dazu brauchen wir 
Eure Mitarbeit! 
Für alle, die nicht nach Moskau 
fahren können, wollen wir Be- 
gegnung und Unterhaltung mit 
Jugendlichen aus aller Welt ins 
nl bringen. 
Darum wenden wir uns an alle, 
die ausländische Briefpartner 
haben. Lest in den Briefen 
nach, die Ihr von Eurem aus- 
ländischen Brieffreund oder 
von der Brieffreundin bekom- 
men habt und schreibt uns ein 
‚oder zwei interessante Briefpas- 
sagen "raus (übersetzte, Bitte!). 
Am besten solche, die interes- 
sant und besonders informativ 
sind, weil man aus ihnen etwas_ 
ganz Konkretes aus dem Leben 
Eures Briefpartners im anderen 
Land erfährt. Vielleicht einen 
Erlebnisbericht des Briefpart- 
ners aus seiner Schule oder 


im falschen Augenblick. Ich 
habe jetzt ein Gegenmittel ge- 
funden: Ich kaue immer Kau- 
gummi. Da vergeht einem 
schon die Angst vorm Rotwer- 


en. 
Anett (16), Berlin 


der malmende Unterkiefer oder 
das Erröten? 


Prompt erledigt 


Ist es denn nicht möglich, daß 
Ihr endlich mal eine kleine 
Reihe von Tierfotos in Eure 
Zeitschrift bringt? 

Kerstin (19), Bitterfeld 

Aus dem handelsüblichen Post- 
kartenangebot schickte unsere 
Leserin Beate Schneider (16), 
Schöbendorf uns diese Karte, 
Marke »Basset Hound«. 


Freizeit, aus seiner Familie, aus | " 


seinem Wohnort, von einem 
politischen oder gesellschaftli- 
chen Ereignis in seinem Land. 
Wir bitten Euch um solche 
Briefauszüge, von denen Ihr 
meint, die müßt Ihr unbedingt 
weitererzählen, weil man hier 
etwas über Land und Leute er- 
fährt. Und stellt uns bitte mit 
eigenen Worten kurz Euren 
Briefpartner vor. -— Das Ganze 
schickt bitte an: 
Jugendmagazin »neues leben«, 
1 Berlin, Postfach 44, Kenn- 
wort: Briefpartner 

Die besten Ihe werden 
gedruckt (und prämiert), dar- 
über hinaus kommt auf jede 

10. Einsendung eii Maskott- 
chen, das wir dem Absender in 
der Weltfestspielzeit zuschicken. 


23> 


Pause 
Kauen stoppt 


Zwar schätze ich mich — für 
mein Alter — als sehr selbstbe- 
wußt ein, aber manchmal 
werde ich doch rot. Und dann 
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Fragen und 
Meinungen 


Ist super schon 
selbstverständlich? 


Unsere Schulabschlußfahrt soll 
in unserer Klasse eine lOtägige 
Flug-Bahn-Reise nach Moskau 
werden. Das ist natürlich eine 
Supersache, aber die Kosten 
sind nicht gerade gering, so bei 
500 bis 550 Mark, obwohl das 


Aber was macht sie anziehender: 


eigentlich billig ist, — Ich bin 
die jüngste von vier Schwe- 
stern, und unsere Mutter hat 
uns allein großgezogen. Viele 
Jahre konnte sie sich keinen 
rechten Urlaub leisten. Ich ver- 


stehe die Meinung meiner Mut- 
ter, daß es nicht nötig ist, an- 
läßlich des Schulabschlusses 
yet nach den Sternen zu grei- 
en. Es gibt doch auch in unse- 
rem Land interessante Reise- 
ziele, die mit weniger Geld zu 
erreichen sind. Die meisten 
meiner Klassenkameraden sa- 
gen, für ihre Eltern sei es eine 
‚Selbstverständlichkeit, das 
Geld aufzubringen. Meine 
Mutter hingegen meint, mit 17 
und vor dem Start ins Berufsle- 
ben sollte man schon den Zu- 
sammenhang zwischen eigener 
Arbeitsleistung und den Wün- 
schen begreifen, statt wie 
selbstverständlich fürstliche 
Geschenke von den Eltern zu 
erwarten. Ist unser Standpunkt 
richtig, oder sind wir Außensei- 
ter? 
Babette (17), Bez. Magdeburg 
Wie seht ihr das Problem? Oder 
ist es für viele von Euch über- 
haupt keines, sondern eine 
Selbstverständlichkeit? Schreibt 
Eure Meinung an: Jugendmaga- 
zin »nl«, 1026 Berlin, Postfach 
44, Kennwort: Super oder selbst- 
verständlich? 


Wird’s nun besser? 


In Eurer Oktober-Ausgabe 
schrieben zwei Jungen über die 
Pleite mit der Jugendherberge 
»John Schehr« in Meißen. 
Dazu haben wir noch eine Er- 
gänzung. Wir kamen auch 
ziemlich erschöpft und durch- 
näßt dort an. Es war Nachm; 
tag. Ebenso unfreundlich wur- 
den wir empfangen und durften 
nicht auf die Zimmer gehen, 
um uns auszuruhen. Wir muß- 
ten uns em Regen bis zum 
Abend draußen aufhalten. 
‚Aber worüber wir uns am mei- 
sten geärgert haben, war, daß 
die Leiterin uns schon um 20 
Uhr zur Nachtruhe schicken 
wollte. Und das war nun unsere 
Jugendweihefahrt! Wir hoffen, 
daß diese Kritik geholfen hat 
und sich die ganze Einstellung 


zu uns jugendlichen Gästen 
bessert. 


Klasse 9b, Ernst-Busch-OS, 
Magdeburg 


Wir auch! 


Stöhn, stöhn! 


Zu den Visitenkarten muß ich 
mal was fragen. Da sind Be- 
rufsbezeichnungen wie LFA, 
WM, IHM, WKM, FA f. ETT, 
FA f. NT und MAM gang und 
ge und ich kann mir bei aller 
jantasie nichts darunter vor- 
stellen. Können sich die Inter- 
essenten nicht verständlicher 
ausdrücken? 
Antje B., Aue 


Wir stöhnen auch immer, wenn 
wir das lesen und bitten alle, den 
Beruf so einfach und klar wie 
möglich zu benennen. 


Klinken-Fan 


Ihr habt in mir eine Leiden- 
schaft entfacht. Seit der Tür- 
klinke Nr.32 begann auch ich, 
aus den Büchern Weisheiten 
(Aphorismen, Sprüche) heraus- 
zuschreiben. Das ging schon so 
weit, daß ich Bücher nicht nach 
der Handlung, sondern der An- 
zahl ihrer Spruchweisheiten be- 
urteilte. (Spitzenreiter ist Stritt- 
matter mit über 70 Sprüchen, 
gefolgt von H.Kant, Fallada 
und Balzac.) Wer hatte die Idee 
mit der Türklinke? Und warum 
heißt diese Spruchsammlung 
gerade Türklinke? Wenn Ihr 
mir diese Fragen beantwortet, 
bekommt Ihr von mir 1000 ent- 
deckte Sprüche. 

Bernd Weimenhauß, 
Karl-Marx-Stadt 


Na, wunderbar! Hier gleich un- 
sere Antwort: Also, diese Weis- 
heiten aus den Büchern sam- 
melte unser damaliger Chefre- 
dakteur Roland Wunderlich, er 
hatte auch die Idee, immer eine 
Handvoll davon — mit Original- 
Illustrationen — auf eine Dop- 
pelseite ins nl zu bringen. Aber 
wie die Seite nennen? Der Ge- 
stalter Konrad Roterberg hatte 
den Blitzeinfall: Türklinke! Ja, 
sagten alle: Klinken öffnen die 
Türen zum Leben, Sprüche auch. 
Im nl 12/74 stand dann die 
»Türklinke Nr. 1« 


Diät auf See 


Ich werde im Juni meine Lehre 
als Diätkoch beenden und 
möchte mich bei der Schiffahrt 
bewerben. Aber wo kann ich 
das tun und vor allem mich in- 
formieren, z. B. ob die auch 


chreiben 


am n 


abschicken 


angekommen 


aufs 
Mädchen nehmen? 

Iris Graymbowski, Oschersleben 
Ja. Mädchen nehmen sie auch 
für die See, sie müssen aber 
kerngesund sein. Informieren 
und bewerben kannst Du Dich 
beim VEB Deutfracht/Seereede- 
rei, 2500 Rostock, Haus der Ge- 
werkschaften, PSF 


Angeberin entdeckt 


In einer Visitenkarte habe ich 
ja einen Schwachsinn entdeckt: 
Da gibt eine Katrin aus Halle 
(16/1,67) zum Punkt 4 (Was 
stört mich an anderen) an: An- 
tropophagie. Unwissend, wie 
ich war, schlage ich im Großen 
Fremdwörterbuch nach und 
entdecke, das bedeutet — Kan- 
nibalismus. Ja, hat die denn 
wirklich Angst, ihr schreibt ein 
Menschenfresser aus der Süd- 
see, oder wollte sie um jeden 
Preis originell sein und ange- 
ben? 

Thomas Hoffmann, Cottbus 


Diese Katrin hat uns immerhin 
zu einem Bildungserlebnis ver- 
holfen. Allerdings ist sie ein ge- 
waltiges Risiko eingegangen. 
Wer wird auf so eine Visiten- 
karte schon schreiben? 


Zelten in der CSSR 


Die Reisetips von Manfred 
Knoll sind immer recht brauch- 
bar. Nun möchte ich mal was 
fragen, nämlich was bei einem 
Campingurlaub in der SSR al- 
les zu beachten ist? Wir wollen 
im Sommer mit der Bahn dort- 
hin fahren. 
2 P. Krüger, Erfurt 
Rechtzeitig vor der Reise solltest 
Du eine Campingversicherung — 
zumindest für die Dauer der 
Auslandsreise — abschließen. Sie 
beträgt bei einer Versicherungs- 
summe von z.B. 2000,—- Mark 
nur 2,— Mark für 14 Tage. Bei 
einer Wechselstelle (Bankfiliale, 
Sparkasse) kannst du Mark in 
Kronen umtauschen. Der Betrag 
wird auf einem Einkleber im 
Personalausweis vermerkt, dar- 
auf stempeln die Grenzorgane 
(im Zug) dann auch das Aus- 
bzw. Einreisedatum. In der 


Wechselstelle bekommst Du 
auch den Merkzettel für die 
Zollbestimmungen. Für die 
Campingplätze in der ÜSSR 
muß man sich nicht voranmel- 
den. Die Gebühren: 13,50 bis 19 
Kronen pro Tag für die Zeltflä- 
che, dazu kommen 10 bis 25 
Kronen pro Person für die Über- 
nachtung. Außerhalb der Cam- 
ping-Plätze darf man nicht zel- 
ten (Umweltschutz! Hohe Stra- 


fen!) 
Manfred Knoll 


>>) 


Paragraphen 
praktisch 


Erst 
Lebensgemeinschaft — 
nun 
Leidensgemeinschaft 


Mn Zwei Jahre wohnte ich mit mei- 


nem Freund zusammen in sei- 
ner Wohnung. Obwohl wir 
nicht verheiratet waren und 
nicht heiraten wollten, schaff- 
ten wir uns gemeinsam eine 
Reihe von Gegenständen an, 
wie Möbel, Sitzgarnitur, Stereo- 
anlage usw. Von Anfang an 
war unser Zusammenleben be- 
lastet. Der Streit ging vor allem 
um mein Kind. Es ist nicht von 
ihm. Vor ein paar Wochen ha- 
ben wir uns endgültig getrennt. 
Ich muß aber noch bei ihm 
wohnen. Jedoch als ich gestern 
von der Arbeit nach Hause 
kam, standen meine Koffer und 
ein paar Sachen, die ich vor 
zwei Jahren mitgebracht hatte, 
vor der Tür. Ein neues Schloß 
war eingebaut. Mit Mühe und 
Not bin ich bei einer Arbeits- 
kollegin untergekommen. Eine 
Dauerlösung kann das aber 
nicht sein. Hat er das Recht 
dazu, mich einfach auf die 
Straße zu setzen und mir mit 
Hausfriedensbruch und Dieb- 
stahlanzeige zu drohen, wenn 
ich während seiner Abwesen- 
heit in die WOnREnE gehe und 
mir etwas von den Sachen hole, 
die wir uns gemeinsam ange- 
schafft haben? 

Carmen N. (24), Bez. Leipzig 


Wie Ihr Freund sich verhalten 
hat, ist vor allem angesichts Ih- 
res Kindes, um das es ja*auch 
geht, unverantwortlich, mehr 
noch, es ist ungesetzlich. Aller- 
dings muß ich Ihnen zunächst 
doch sagen, daß Sie (und damit 
auch Ihr Kind) mit der Lösung 


ana 8 senamera. tun ai aucan rennen area an 


dieser Lebensgemeinschaft — wie 
die Art des unverheirateten Zu- 
sammenlebens so schön heißt — 
das Mitnutzungsrecht an der 
Wohnung Ihres ehemaligen Le- 
benspartners verloren haben. Sie 
müssen also raus aus der Woh- 
nung, wenn der Mann dies von 
Ihnen verlangt. Sie müssen sich 
unter diesen Umständen also 
schnellstens um eigenen Wohn- 
raum bemühen, d.h. einen An- 
trag beim örtlichen Rat stellen. 
Bis Sie allerdings eigenen 
Wohnraum beziehen können, 
sind Sie durchaus berechtigt, 
weiter die W zu benut- 
zen. Es kann ja schließlich nicht 
zugelassen werden, daß Sie und 
Ihr Kind einfach auf die Straße 
gesetzt werden. Juristisch drückt 


man das so aus: Aus dem Räu- 
mungsanspruch ergibt sich kein 
Recht zur sofortigen Aussper- 


. | rung. Demzufolge war auch das 


Verhalten Ihres ehemaligen 
Partners unzulässig. Läßt er Sie 
freiwillig nicht in die Wohnung 
zurück, können Sie ihn beim 
Kreisgericht verklagen. Was die 
Drohung, Sie wegen Diebstahls 
anzuzeigen, falls Sie Gegen- 
stände aus der Wohnung neh- 
men, die Sie in der Zeit des ge- 
meinsamen Zusammenlebens an- 
geschafft haben, betrifft, da ist 
die Sache ernst. Denn in einer 
Lebensgemeinschaft entsteht 
nicht wie während einer Ehe 
kraft Gesetz gemeinschaftliches 
Eigentum, unabhängig davon, 
was und wieviel jeder Partner 
verdient. Wird eine Lebensge- 
meinschaft aufgelöst, muß daher 
nach zivilrechtlichen Grundsät- 
zen geprüft werden, wem welches 
Möbelstück usw. gehört, das in 
der Zeit des gemeinschaftlichen 
Lebens angeschafft wurde. 
Wenn Ihr Partner z.B. mehr als 
Sie verdient, kommt ihm das 
auch zugute. Und da kann 
durchaus herauskommen, daß 
Ihnen nicht viel gehört. Der 
Mann kann in der Tat das Ge- 
richt einschalten, um Sie auf 
Herausgabe der Sachen zu ver- 
klagen, von denen er meint, er 
sei ihr Eigentümer. Sie sollten 
deshalb die Finger von den Sa- 
chen lassen, ehe Sie keine Eini- 
gun erzielt haben. 

taatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: Linke, G.Schulze, 
Schulz, H.Schulze, Hessheimer, 
Gueffroy, I. Bergemann, Mühl- 
hausen, Archiv, Vignetten: Peter 
Isensee, Axel Frohn 
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Dar Kriminalist 
KURT GROSSKOPF 


Er. wurde 1922 in Berlin geboren und 


erlernte. den'Baruf eines Werkzeugma- 


chers. Am 1.7.1945 trat’ ar. der KPD bei, 
Kürz darauf - mit 24 Jahren — bewarb 
er sich beidar Kiminalpolizei- 

Als Anfänger srböltate er in.ainem 
Borliner Polizeirevier, spater besuchte 
er. mahrere Lehrgänge, wurde Rausch- 

ftspezialist, Larter dar'K eines Land- 
teises, bekämpfte Spekulanten und 

Saboteure, absolvierte im Farnstu- 
diem Jura und wurde 1966. Leiter der K 

in.der VP-Inspektion Lichtenberg. 
"Zwei Jahre später, im-März 1968, er 
lobte.er den hier aufgezeichnaten Fall; 


die Frau unwillig aufblickte, um 
die späten Kunden zurechtzu- 
weisen, sah sie in eine Pistolen- 
mündung. Dahinter die Män- 
ner, nach ihren Angaben sehr 
groß, sehr breit, in dunklen 
Rollkragenpullovern und — das 
war das Unheimlichste — ganz 
übers Gesicht gezogenen Pudel- 
mützen mit schmalen Sehschlit- 
zen. . 

Der Frau blieb der Wortschwall 
im Hals stecken, ihre Augen 
weiteten sich angstvoll, wie ge- 
bannt starrte sie auf den langen 
Lauf der Pistole, der auf sie ge- 
richtet war. Dann ging alles sehr 
schnell: Die Täter rissen die Te- 
lefonschnur heraus, griffen sich 
einen Postbeutel, verstauten das 
Geld, drohten kurz, sie würden 
schießen, verhielte sie sich nicht 
ruhig, und verließen dann die 
Post durch den Hinterausgang, 
den sie ebenso verschlossen wie 
die Tür, durch die sie gekom- 
men waren. 

Nachdem sie sich vom ersten 
Schreck erholt hatte, hämmerte 
die Frau gegen das Fenster und 
schrie um Hilfe, aber es dauerte 
eine ganze Weile, ehe ein Sied- 
ler darauf aufmerksam wurde. 
Der informierte schließlich über 
den Notruf die Polizei. 


Fast gleichzeitig mit mir waren 
auch John und zwei Kriminali- 
sten seiner Spezialistengruppe 
eingetroffen. Sie befragten die 
Postangestellte, den Siedler, sie 
folgten dem Hundeführer mit 
dem Fährtenhund: Vom Post- 
raum durch die Hintertür, einen 
Teerweg entlang führte die 
Spur, aber dort, wo er in einen 
ungepflasterten Siedlungsweg 
einmündete, blieb der Hund ste- 
hen, die Nase am Boden, lief ein 
paar Schritte, kehrte wieder um. 
»Aus!« sagte der Hundeführer, 
»die Spur ist zu Ende.« 

»Ausleuchten!« wies John an. 
Im Schein der Fotolampen 
wurde jeder Quadratzentimeter 
abgesucht. Nach einer halben 
Stunde kam John und meldete: 
»Sie sind mit Fahrrädern ge- 
flüchtet, wir haben einen ganz 
brauchbaren Abdruck gefun- 
den. Aber sonst nichts.« 

Das war mager. »Fahrräder gibt 
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es Hunderte in der Siedlung und 
Abertausende in Berlin«, 
knurrte Oberleutnant John, aber 
damit sagte er mir auch nichts 
Neues. 

Ich fühlte, wie in mir wieder die 
Müdigkeit hochkroch. Und 
John sah auch nicht mehr sehr 
frisch aus. Die Uhr im Schalter- 
raum zeigte inzwischen auf 
Zwei. Wir hatten alles in Gang 
gesetzt, was zu diesem Zeit- 
punkt möglich war: Die Frau 
war nochmals im Revier ver- 
nommen worden und hatte eine 
Täterbeschreibung geliefert, die 
Spuren waren gesichert, ihre 


Auswertung lief, die Fahn- 
dungsmeldung war abgesetzt 
worden. 


Ich hoffte, bis zum Morgen 
noch ein paar Stunden schlafen 
zu können, aber zu Hause ange- 
kommen, fand ich einfach keine 
Ruhe. Immer wieder kreisten 
die Gedanken um den Postraub. 
Ganze 500 Mark hatten die Tä- 
ter erbeutet. Auf eine Art, wie 
wir sie bisher einfach nicht 
kannten: Mit vorgehaltener Pi- 
stole! Das Ganze schien mir wie 
der Abklatsch aus einem Gang- 
sterfilm. 

Wer konnte nur auf solch eine 
verrückte Idee kommen? Die 
Männer schienen sich ausge- 
kannt zu haben in der Siedlung, 
mit den Gepflogenheiten der 
Postangestellten und in der Post 
selbst. Sie konnten nur aus der 
Gegend sein, oder sie waren 
schon mehrmals in der Post ge- 
wesen, oder sie standen mit ei- 
ner der vier Angestellten in ir- 
gend einer Beziehung. Plötzlich 
kam mir eine ganz verrückte 
Idee: Und wenn die Frau nur 
Theater gespielt hatte und 
selbst ...? 


Ein Fall für die KT 


Vermuten kann man viel als Kri- 
minalist. Aber bei allem Respekt 
vor der Kombinationsgabe eines 
Sherlock Holmes: In der All- 
tagsarbeit der K würde der Mei- 
sterdetektiv hoffnungslos ein- 
brechen. 

Straftaten werden in der Regel 
durch sorgfältige, hartnäckige, 
oft mühevolle und langwierige 
Kleinarbeit aufgeklärt. Letztlich 
zählen nur die Fakten. Nur ein 


gründlich ermitteltes Mosaik 
von Tatsachen führt zur Lösung, 
nicht die geniale Eingebung am 
behaglichen Kamin, bei Port- 
wein und Pfeifenschmauch. 

Als wir uns am Morgen erneut 
vor der Post trafen, war es hun- 
dekalt, und ein feiner Nieselre- 
gen trübte das fade Morgenlicht 
noch mehr. 

Wieder gingen die Kriminal- 
techniker an die Arbeit, noch 
einmal wurde der Fährtenhund 
angesetzt. Quadratmeterweise 
wurde die Umgebung abge- 
sucht. Noch immer geisterte mir 
die Idee durch den Kopf, die 
Frau könnte alles nur gespielt 
haben, und ich beobachtete sie, 
während John sie noch einmal 
befragte. Bis die KT dann auf 
einem Nachbargrundstück die 
»Tatwaffe« fand: Ein dünnes 
Gasrohr, an das ein ausgesägter 
Holzgriff mit Draht gewickelt 
war. Damit hatte sich mein Ver- 
dacht erledigt. 

Natürlich untersuchte die KT 
die »Waffe«, aber weder am 
Rohr, noch am Griff, noch am 
Draht fanden wir etwas. Natür- 
lich, als Spur war sie gut geeig- 
net, irgendwoher mußte das 
Rohr ja sein, und vielleicht fand 
man bei einem Tatverdächtigen 
eine Drahtrolle, von der der 
Draht abgeschnitten worden 
war. Nur — man mußte eben erst 
einen Tatverdächtigen haben, 
um diese Vergleichsarbeit lei- 
sten zu können, und zu dem 
führte uns diese »Pistole« nicht. 
Die Fahrradspur wurde fotogra- 
fiert und ausgegossen, die Fo- 
toabzüge an alle operativen 
Kräfte verteilt. Und nun mußten 
wir warten. Auf einen Zufall, 
auf weitere Ergebnisse der Kri- 
minaltechniker ... 


Warten heißt bei der K nicht 
etwa faul sein. Wir hatten ja 
noch andere Fälle zu bearbei- 
ten. Die Laubenvandalen hatten 
wir noch immer nicht. Ich wies 
an, die Gruppe zu verstärken. 
Und wir suchten weiter. Wir be- 
obachteten, wer abends an der 
Post vorbeiging, wie er sich ver- 
hielt. Die Kriminalisten befrag- 
ten die Anwohner. Die Ab- 
schnittsbevollmächtigen und 
Streifen kontrollierten Fahrrä- 
der. Aber da hatten wir wenig 


Hoffnung. Hunderte Reifen 
stammten ja aus der gleichen 
Produktion, auch wenn jeder 
Reifen „unter der Lupe“ ganz 
spezifische Merkmale aufweist. 
Aber unter Hunderten den ge- 
suchten zu finden ... 


ri rg 
Viele Spuren ins Nichts 
Wie kann man verdeutlichen, 
wie nervenraubend solch eine 
Suche ist? Wenn man einen Be- 
ruf mit Besessenheit ausübt, 
wenn man ihn als Berufung be- 
greift, dann wird er zwar nie zur 
Last, aber man hungert auch 
nach Ergebnissen, nach dem Er- 
folg. Und wenn durch Hinweise 
immer wieder Hoffnung auf- 
keimt, die sich bei genauerer 
Untersuchung als Seifenblase 
entpuppt, bedarf es schon gro- 
Ber Hartnäckigkeit, sich nicht zu 
verrennen, sich jedem neuen 
Zeichen mit gleicher Sorgfalt 
anzunehmen, der Routine und 
einschleichender Nachlässigkeit 
keinen Raum zu lassen. Wer das 
nicht begreift, taugt nicht zum 
Kriminalisten. 
Am vierten Tag nach dem Über- 
fall meldete unter anderem ein 
ABV, daß er am Bahnhof Bies- 
dorf ein Fahrrad entdeckt hätte, 
dessen Reifen ein ähnliches Pro- 
fil wie das gesuchte aufwiesen. 
Wie bei allen anderen derarti- 
gen Meldungen wurde der Fahr- 
radstand beobachtet. Gegen 17 
Uhr kam ein älterer Mann, der 
das Fahrrad abschloß. Als er 
losfahren wollte, stellte sich ihm 
der ABV in den Weg. 
Wieder schien es ein Fehlschlag 
zu sein. Der Mann wies sich 
aus, zeigte Verständnis und 
nahm es gelassen hin, daß der 
ABV und ein Kriminalist ihn 
nach Hause begleiteten. »Ich 
habe nichts zu verbergen«, 
meinte er. 
Tatsächlich gab es keine weite- 
ren Hinweise. Zur Tatzeit sei er 
noch im Betrieb gewesen, gab 
der Mann an, das könne er be- 
weisen. Die Volkspolizisten 
wollten sich schon verabschie- 
den, da fragte der ABV nach 
dem Sohn. 
»Sie haben einen Sohn? Wie alt 
ist er?« mischte sich der Krimi- 
nalist ein. 
»Fünfzehn«, sagte der Vater. 


Ohne Überlegung 


Oberleutnant John reagierte ge- 
reizt auf den Bericht des Krimi- 
nalisten. Wieder nichts! 

»Der Bericht über den Reifen- 
vergleich ist noch nicht da?« 
fragte er, obwohl er wußte, daß 
die KT gerade bei der Arbeit 
war. »Und der Junge, der Sohn, 
wie groß ist er?« 

»Keine Ahnung«, sagte der Kri- 
minalist, »er war nicht da. Aber 
mit fünfzehn kann man kaum so 
groß sein, wie die Zeugin an- 


gibt.« 
John knurrte etwas. Er blätterte 
in den Papieren, plötzlich 


schlug er den Hefter zu: »Los, 
wir gucken ihn uns mal an!« 
Sehr gefreut haben wird dieser 
plötzliche Entschluß seinen Mit- 
arbeiter kaum. Wieder mal kein 
pünktlicher Feierabend. Aber er 
kannte John. Hatte der sich et- 
was in den Kopf gesetzt, war er 
nicht zu bremsen. 

Der Junge war noch immer 
nicht zu Hause. »Er wird bei 
seinem Freund sein«, vermutete 
der Vater und nannte die 
Adresse. »Aber was woll’n Sie 
denn von dem Jungen, er ist 
doch noch ein Kind!« 

Die letzten Worte rief er John 
hinterher, der schon aus der Tür 
war. 

Die Kriminalisten fanden die 
beiden Jungen im Schuppen. Sie 
saßen auf Kisten und starrten 
die eintretenden Männer an. 
John überrumpelte sie regel- 
recht: »Na? Wo sind die Müt- 
zen ?« 

Einer der Jungen stand folgsam 
und wie befreit auf, langte hin- 
ter einen Schrank und gab John 
stumm die beiden Pudel. 

Auch die Rohrleitung, von der 
offensichtlich — und wie sich 
später nach genauerer Untersu- 
chung herausstellte tatsächlich 
— der Lauf ‘der »Pistole« 
stammte, fanden die Kriminali- 
sten an diesem Abend. Ebenso 
fast das gesamte Geld. Die Jun- 
gen erzählten an Ort und Stelle, 
wie sie auf die Idee gekommen 
waren, die Post zu überfallen: 
»Wir hatten Langeweile«, sagte 
der eine. 

»Wir wollten es so machen wie 
die Bande«, der andere. »Wir 


wollten viel Geld erbeuten und 
dann gut leben.« 
»Was für eine Bande?« fragte 
John. 
»Na, indem Heft hier!« Der 
Junge reichte dem Kriminali- 
sten einen Schmöker, auf dessen 
Titelblatt ein Mann mit gezoge- 
nem Revolver stand, über den 
Augen eine Maske. 
»Wie — gut leben ?« 
Die beiden zuckten mit den 
Schultern. Und dann sei ja alles 
schief gegangen, was sollten sie 
mit den paar Mark anfangen? 
* 
Solche Fälle bleiben uns Krimi- 
nalisten immer lange im Ge- 
dächtnis. Wir hatten die Täter 
gestellt, wir hatten die Beweise, 
das Geständnis. Unsere Arbeit 
war getan, aber die Fragen blie- 
ben: Es waren jugendliche Tä- 
ter, fast Kinder noch. War ihre 
Tat nicht eine »Kinderei«? Aber 
wieviel schreckliche Folgen sind 
schon durch ähnliche Handlun- 
gen entstanden! Und letztlich 
war es ein geplanter und durch- 
geführter Raub. Ihr jugendli- 
ches Alter, ihre Verführung 
durch triviale Schmöker, die 
mangelnde Betreuung durch die 
Eltern schützte die beiden Jun- 
gen nicht vor der Strafe: Für 
drei Jahre kamen sie in ein Er- 
ziehungsheim. 
Für einen Kriminalisten sind 
das die bittersten Fälle. Umso 
mehr versuchen wir, dem vorzu- 
beugen: Durch Aufklärung der 
Eltern, Foren an den Schulen, in 
Ferienlagern, durch Kontrolle 
von Sicherheitseinrichtungen ... 
Die Aufklärung von Straftaten 
ist nur ein Teil unserer Arbeit. 


Dieser Bericht wurde nach Tonbandpro- 
tokollen frei gestaltet. 


Von Ingeborg Dittmann 


1983 wurde sie von vielen westli 
chen Musikkritikern als Englands 
neue Nummer-eins-Band ge 
die Band mit dem seltsamen, 
schwer auszusprechenden Namen 
KAJAGOOGOO. Jedes Baby in 
des soll das ganz hervorragend 
bringen. Denn, oft befragt nach ih- 
rem Gruppennamen, meinen die 
»Kaja’s«: »KajaG00Goo erinnert 
an wirres Babygeplapper, und das 
ist international.« — Hm. Da kom- 
men mir die nicht allzufernen Ba 
byzeiten meiner Tochter in den 
Sinn, und da kann ich mich mehr 
an ein energisches »erre, erre« 
erinnern. Zu hoffen wäre also, daß 
demnächst nicht auch diese 
menschliche »Erstentäußerung« 
in die Rockmusikgeschichte Ein 
zug hält. Denn: Irgendwie sind wir 
alle dem Babyalter doch schon ein 
bißchen entwachsen. Oder? - 
Sei's drum. Nomen est omen 
(Name und zugleich Vorbedeu 
tung), wie's im lateinischen heißt, 
trifft in diesem Falle wohl nicht 
des Pudels Kern. Der nämlich be- 
steht zum Glück nicht aus unaus 
gegorenem Gebrabbel sondern 
losgehender Rockmusik | 
Schlagzeilen im Erfolgsjahr '83 
machten die Jungs aus dem 
kleinen Städtchen Leighton Buz 
zard unweit von London mit ih 
rem ersten großen Hit »Too shy« 
(Zu schüchtern). Vielleicht waren | 
sie das wirklich mal, denn immer- | 
hin machten Stu, Nick, Steve und | 
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Jez schon über vier Jahre profes- 
sionell Musik, ehe sie populär 
wurden (seit 1979 unter dem Na- 
men »Art Nouveau«). Sie kannten 
sich schon von der Schule her 
oder aus der Nachbarschaft, und 
da alle vier ähnliche musikalische 
Ambitionen hatten, beschlossen 
sie, es mal mit der Praxis zu versu- 
chen. Sie probten in Garagen und 
Lagerhallen und spielten an den 
Wochenenden in Klubs und Knei- 
pen Songs internationaler Grup- 
pen nach. Dann begannen sie, 
auch Eigenes zu schreiben, einen 


eigenen Sound zu entwickeln. Als 


dann im Oktober 1981 über eine 
Annonce LIMAHL (geb. am 
19.12.1958 in Wigan bei Manche- 
ster) als fünfter Mann zu ihnen 


stieß, wurden ihre Lieder poppi- 


ger. Überhaupt prägte Limahl (ei- 
gentlich heißt er Christopher Ha- 
mill) bis zu seinem Ausscheiden 
im August '83 das Gesicht von 
»Kaja6006G00« weitgehend: so- 
wohl was das äußere Image an- 
geht als auch vom Musikalischen 
her, Er war nicht nur auf der 
Bühne der Frontmann; kein Wun- 
der, daß es schon bald immer häu- 


‚ figer Streit gab. Nick, Stu, Steve 


und Jez, die ja schon seit Jahren 


‘ miteinander Musik gemacht hat- 


ten, hatten andere Vorstellungen 
von ihrer Bühnenpräsentation, ih- 
rem musikalischen Stil 


Nick, nach der Trennung von Li- 
mahl, Anfang '84: »Sicher hätten 
wir mehr Erfolg mit Limahl, aber 
es wäre nicht der, den wir haben 
wollen. Wir wollen musikalisch 
anerkannt werden, weg von dem 
Pop-Image ... Wir sind lieber we- 
niger kommerziell, dafür aber mu- 
sikalisch langlebiger«. Ob »Kaja« 
mit diesem an sich löblichen Kon- 
zept in den Wellen der ausschließ- 
lich kommerziell orientierten 
Showszene Großbritanniens wei- 
ter oben schwimmen wird, bleibt 
allerdings abzuwarten 

Nach ihren erfolgreichen Zeiten 
mit Limahl haben sie sich also ge- 
wissermaßen »in den Rachen des 
Löwen« gestürzt. Insofern könnte 
ihr 84er Song »The Lion’s Mouth« 
fast symbolisch genommen wer-. 
den 

Spürbar wird dieser musikalische 
Wandel schon auf ihrer Mitte ver- 
gangenen Jahres erschienenen LP 
»Islands«, auf der neben Bläser- 
sätzen auch wieder mehr akusti- 
sche Instrumente zu hören sind. 
Der Sound ist weitgehend weg von ° 
gängigen Pop-Klischees, stellen- 
weise etwas jazzig, und es gibt län- 
gere Instrumental-Passagen. Ne- 
ben Songs wie »Islands« (Inseln) 
oder »The Power to forgive« (Die 
Kraft zu verzeihen) ist darauf auch 
der erwähnte 


»Rächen des Lö ___ 


wen« zu hören, in dem u... von 
der Notwendigkeit die Rede ist, 
immer einen Schritt auf neues, un 
bekanntes Ciebiet zu wagen, Nick 
»Wir tun einen Sehritt in den olle 
nen Rachen des Löwen, aber ich 
vertraue darauf, daß die Zähne 
nicht zuschnappen werden « 

Das wird wohl wesentlich davon 
abhängen, ob die vier auch künftig 
ihre Fans mit mehr als nur »musi 
kalischem Geplapper« erfreuen 
und ob sie damit auch weiterhin 
eine gewinnträchtige Zugnummer 
im westlichen Showbusiness bleı 
ben werden, Das nämlich hut 
schon so manche, einstmals 
Schlagzeilen machende Bund er 
barmungslos verschlungen 


born Arch 


Fahndung nach der a 
dunklen Masse 
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Neutrinos — 2 
eine ganz andere Art Materie 
Daß es diese »Sorte« Teilchen gibt, ist 
bereits eindeutig erwiesen. Sie wurden 
schon 1934 von den Physikern Wolfgang 
Pauli und Enrico Fermi beim Nachden- 
ken am Schreibtisch entdeckt. Ihre Exi- 
stenz erwies sich ‘von der Theorie her 
als erforderlich. Bei dem mit der Aus- 
sendung von Betateilchen verbundenen 
radioaktiven Zerfall »verschwand« näm- 
"lich stets ein geri Betrag von Ener- 
gie. Die beiden iker wollten des- 
halb aber nicht das Gesetz von der Er- 
* "haltung der Energie über Bord werfen, 
sondern schlußfolgerten umgekehrt, 
" daß es ein noch unerkanntes Elementar- 
teilchen gibt, das die fehlende Energie 
davonträgt. Es wird Neutrino genannt. 
Erst im Zeitalter der Atommeiler konnte 
es 1955 indirekt nacl jesen h 
weil bei der Kernspaltungs-Kettenreak- 
tion unter anderem auch extrem viele 
Neutrinos entstehen. 


Sowjetische Physiker überraschten aber 
vor einiger Zeit die Fachwelt mit der auf- 
sehenerregenden Mitteilung, daß Neu- 
trinos eine — wenn auch sehr geringe — 
Masse von etwa 5. 10°? Gramm haben 
„könnten. Das entspricht etwa dem 
20 000. Teil der Masse eines Elektrons 
und nur dem rund 40millionsten Teil der 
eines Protons. 


Nochmal ein Urknall? 


Von der Frage, ob Neutrinos Ruhe- 
masse haben, hängt die Zukunft des 
Weltalls ab, nämlich ob seine Expansion 
fimisheena) also das kontindierliche 

iseinanderstreben der Milchstraßen- 
systeme immer weiter geht, oder ob auf 
die Phase der Expansion i an 
wieder eine Kontraktion, ein Zusam- 
menschrumpfen des Universums folgt. 
Dabei würden die Galaxien aufeinander 
zustürzen und sich schließlich wieder zu 
unvorstellbar dichter Materie zusam- 
menballen, die möglicherweise Aus- 
Dangepune einer erneuten Urexplosion 
ildet.. a 


Die Teilchen, diese Neutrinos, sind Bild 


merkwürdig. Sie können durch den gan- 
zen Erdball rasen, ohne mit irgendwel- 


N cher anderen Materie in Wechselwir- 


kung zu treten. Bisher wurde angenom- 
men, daß sie masselos sind, genauer 
gesagt: ruhemasselos. (Seit uns Ein- 
stein die Äquivalenz von Masse und 
Energie nach-der Gleichung E = mo! 
lehrte, können wir jeden Energiebetrag 
auch in einer Einheit der Masse und um- 
jekehrt jede Masse in einer Einheit der 
"Energie ausdrücken. Hat ein Teilchen 
schon im Ruhezustand, also ohne jede 
Bewegungsenergie, eine Masse, so 

© nennt man dies die Ruhemasse. — Ru- 
hemasselos sind die Photonen, also die 
»Teilchen« des Lichts und der anderen 
elektromagnetischen Strahlungen. Bis- 
her wurde das auch von den Neutrinos 
angenommen.) 


Im Gefolge der vor etwa 18 Milliarden 
„Jahren erfolgten, unter dem Schlagwort 
Urknall zusammengefaßten giganti- 
schen Explosion der kosmischen Mate- 
rie entstanden nicht nur die Bausteine 
der Atome, sondern auch extrem viele 
Photonen und Neutrinos. Schon heute 
ist sicher, daß es viel mehr Photonen 
und Neutrinos im Weltall gibt als Proto- 
nen, Neutronen und Elektronen, aus de- 
nen Atomkerne und Atome, also die 
»gewöhnliche« Materie der Himmels- 
körper söwie die kosmischen Gas- und 
Staubwolken bestehen. 


Gigantische »dunkle Massen« 


Ob die Expansion des Weltalls wieder in 
eine Kontraktion umschlägt, höngt aber 
von der Gesamtmasse der kosmischen 
Materie und mithin von der mittleren 
Massendichte im Universum ab. Die 
»Wucht« des Auseinanderfliegens der 
Galaxien ist eine Folge der Urexplosion, 


Dabei wurde die Materie in alle Richtun- 


gen geschleudert. Diese Bewegung 
dauert noch heute an. .Sie wird aber 
ständig gebremst durch die Gravitation, 
mit der Ken alle Massen ınseitig an- 
ziehen. Überschlagsweiße ist zu berech- 
nen, wie groß die mittiera Massen 4 
dichte im Weltall sein muß, wenn die 
Expansion der Galaxien soweit abge- 
bremst wird, daß sie wieder zur Kon- 
traktion umschlägt. 


Bis vor einigen Jahrzehnten konnte kein 
Physiker ahnen, daß je - in einigen Mil- 
liarden Jahren — dieser kritische Wert 
erreicht wird. Völlig anders muß man 
nun denken, wenn Neutrinos Ruhes 
masse haben. Dädurch könnte die kriti- 
sche Massendichte überschritten wer- 
den. Von seiten der Theorie gibt es kei- 
nen zwingenden Grund dafür, daß Neu- 
trinos masselos sein müssen. Schließ- 
lich gab es schon, bevor sich dieses 
Problem stellte, Hinweise auf die Exi- 
stenz gigantischer »dunkler Massen« im 
Universum. Galaxien sind nämlich in 
Haufen angeordnet und werden zu sol- 
chen durch die Gravitation zusammen. 

halten. Genauere Analysen ergaben 
jedoch, daß manche Galaxienhaufen 
nur ein Zehntel der Materie.enthalten, 
die für den Zusammenhalt durch Gravi- 
tation erforderlich ist. Stecken also die 
übrigen 90 Prozent in der Ruhemasse 
der Neutrinos? 


Dies ist ein indirekter, aber nicht zwin- 
‚gender Hinweis. 
Wir stehen vor einem der größten Rät- 
sei des Kosmos und der Materie über- 
haupt. Vielleicht sind Galaxienhaufen 
des Universums ungeachtet allen ande- 
ten Augenscheins in Wirklichkeit nur 
ge unsichtbare Ozeane aus. 
eutrinos, in denen wie Fische im Was-. 
ser Milchstraßensystemne mit ihren Mil- 
liarden von Sternen »schwimmene. 


Stadt, heißt es: »Ons Narrn 
gefellt die Mötze.« 


Wer nun glaubt, die Wasunge 
hielten sich an die offiziellen 
Faschingstage, der irrt. Sie ha 
ben da ihre eigenen Regeln 


Meist fangen sie ein paar Tage 
früher-an zu feiern. Und wenn 
dann der große Faschingsum 
zug stattfindet, säumen ge- 
wöhnlich so um die 30000 Kar 
nevalfans die Straßen des 
kleinen Städtchens. 


Auch die Gastfreundschaft 
der Wasunger, die das jährli- 


che Ereignis wochenlang vor 
bereiten, trägt zur tollen Stim 
mung bei. Zudem: Bier und 
guter Wein sind reichlich vor 
handen; über ein Dutzend Ka 
pellen und Diskotheken spie 
len in allen Sälen, und die Poli 
zeistunde ist für 7 Tage aufge 
hoben. Es regiert Prinz Karne 
val mit Gefolge. Sein anstren 
gendes Amt führt ihn durch 
alle Lokale der Stadt, und da. 
von gibt es etliche. Wer dort 
keinen Platz erwischt hat, 
feiert zur mitternächtlichen 
Stunde auf der Straße, und 
das zuweilen recht übermütig. 
So jedenfalls hab’ ich es er 
lebt und mit ein paar 
Schnappschüssen für euch 
festgehalten 


Bevor ich meinen Koffer 
packe, schlüpfe ich noch mal 
schnell in meine »zweite 
Haut« und stimme ein in den 
Chor der Karnevalisten: »Ons 
Narrn gefellt die Mötze« — das 
Motto des Vierhundertfünfzig 
sten, was soviel heißt wie 
»Uns Narren gefällt die 
Mütze«. Euch auch? 


Fotos: Volker Ertelt 


Georges Simenon meta. chem Entihung uns im Dunkeln. Oder | Martin Walser 
mit solchem Einfühlungs- | sollte da vielleicht gar kei- 1 

Der kleine vermögen, daß man ner sein? & Brief an 

Heilige Buch nur ungern aus der Lord Liszt 


Aufbau-Verlag; 1,85 Mark | Hand legt. 


Aufbau-Verlag; 5,40 Mark 
$imenon, der mit 16 Jah- 


Eine ganze Nacht schreibt 


ren Reportagen und mit 18 Hans Löffler | Franz Horm an seinen 
Jahren ag m Ro-| Die gg und Konkur- 
man sc ler s| r renten Dr. Liszt einen Brief 
»J d mit seinen Maigret- scheinbaren ' und entwickelt dabei eine 
> ner 5 Dana. eberdhmt Veen een u ee) hysil £. ie 
ourist« wui lieses aus seinen Jahren als An- 
im 11. Jahr Buch, das zu den bekann- eines Bürgers gestellter resultiert: »Der 


Unternehmer braucht Er- 
folge, Mißerfolge müssen 
\, die Mitarbeiter überneh- 
men. Wer jemanden unter 


tsstan Non-Malgret: Roma. ‚Aufbau-Verlag; 7,60 Mark 

nen gehört, a Ge ‚ | 
dert wird das ri eines| Prosa in aphoristischer 
kleinen zungen im Pariser| Verknappung. Die meisten 
Armenviertel, der diese) Stücke richten sich gegen 


1985 wird wieder ein Rei- 
sejahr für junge Leute. 
Rund 1,9 Millionen Ju- 
gendliche aus der DDR 


und aus dem Ausland wer- 
den am Reiseprogramm 
von »Jugendtouriste teil- 
nehmen können. Damit 
gehen die Möglichkeiten 
zu Inlands- und Auslands- 
reisen, die das Reisebüro 
der FDJ seit M Januar 
über die FDJ-Grundor; 
nisationen und über sei 
Kreiskommissionen off 
riert, erneut über die des 
Vorjahres hinaus. Bereits 
1984 waren I rund 100000 


rogramm 
teilnehmen konnten. Es 
wird also eine kontinuier- 
liche Entwicklung fortge- 
setzt, die in den nunmehr 
die »Jugend- 
touriste als Reisebüro der 
FDJ besteht, gewisser- 
maßen traditionell gewor- 
den ist. 
Wenn von Reisen die 
Rede ist, dann versteht 
es sich von selbst, daß in 
diesem 40. Jahr seit dem 
Sieg der Roten Armee 
über den Hitlerfaschis- 
mus besondere Bemü- 
gerichtet 
gerade junge 
Leute »Auf den Spuren 
der Befreier« die Bezirke 
unserer Republik erkun- 
den können. Das werden 
u. a. auch Komsomolzen 


gendliche aus der DDR 
sowjetische Heldenstädte 


besuchen. 1985 wird — 
ebenso selbstverständ- 
lich - das »Ernst-Thäl- 
mann-Aufgebot a FDJ« 
eine Änregun; ich 
im Rahmen der x“ r 
Pelung »Meine 
- DDR« an Stät- 

revolutionären 
s der Arbeiter- 
sozialisti- 
schen Aufbaus mit tief- 
greifenden Ereignissen 


Kindheitserlebnisse auch] abzulehnende Haltungen 
als Erwachsener nie ver-| und Handlungen von Zeit- | 

bei manchen | u 
'tücken bleibt der Sinn al- 


gessen kann. Eigentlich 
passiert da wenig, aber Si- 


Geschwindig- 
keit 

(UdSSR/Regie: Dmitrij 
Swetosarow). 


Die liebe Liebe läßt einen 
jungen, autorennsportbe- 
sessenen Mann aus der 
Kurve schleudern und in 
einer Schmiergeldwerk- 
statt landen, Da geht's 
ihm gut, aber froh wird er 
nicht, denn seine Ide: 


Wer insgesamt 21 erfolg- 
reiche Rock-Lieder 
Jahres 1984 aus der natio- 
nalen Produktion noch ein- 
mal und dann vielleicht ab 
und zu mal hintereinander 
hören möchte, sollte sich 
die AMIGA-Rock-Bilanz 
"84 zulegen - eine Doppel- 
tasche, darum nun schon 
in fast guter Tradition un- 
ter dem Signum »Das Al- 
bume. 

50 Prozent des Albums 
sind _AMIGA-Produktio- 
nen, 50 Prozent im Rund- 
funk entstandene Titel, die 
einen guten Querschnitt 
aus dem Katalog dieser 
beiden in rem Lande 
hauptproduzierenden Ein- 


jenossen, 


bleiben mehr und mehr 
auf der Strecke. Ob er 
nochmal, und wenn ja wie, 
auf die rechte Bahn 
kommt, das ist das eigent- 
liche Thema um Ak- 
tion und Attraktivität be- 
mühten Films. 

Stern und Tod 
des Joaquin 
Murieta 
(UdSSR/Regie: Wladimir 


richtungen (für Pop- und 
Rockmusik) repräsentie- 
ren. Dem Redakteur des 
Albums kann man auf An- 
hieb eine gute Hand be- 
scheinigen, denn Auswahl 
und Zusammenstellung wi- 
derspiegeln sowohl ein- 
schlägige und von Hörern 
geohene Hitparaden- 
ntscheidungen uch 
son Extras, di 


türlich in erster Linie 
einige Funktitel zu, 
'h auf den bei 
anstaltung Rock für 
Frieden mitgeschnittenen 
Silly-Hit »Die wilde Mat- 
hilde«, an dem sich nun 


Grammatikow). 
Rock-Oper 


ter, wenngleich 
durchgängii 
Niveau gehaltener 


bieren. 


die komplette Rhythmus- 
Sektion von Stern Meißen 
beteiligt. Das Album be- 
ginnt mit der »Rocker- 
rente«, nun doch dem 
DDR-Hit des Jahres '84. 
Die Puhdys und ihre zahl- 
losen Anhänger haben 


nach dem 
Poem des großen chileni- 
schen Dichters Pablo Ne- 
ruda. Eine Tragödie zu Zei- 
ten des Goldfiebers in Ka- 
lifornien. Joaquin Murie- 
tas Hoffnung aufs irdische 
Paradies zerschlägt sich 
rasch und brutal. Der Film 
kann als sehr interessan- 
nicht 
auf einem 
Ver- 
‚eziellen 
ir diese 
jüngste Opern-Art zu pro- 


sich erträgt, erträgt auch 


Verdacht 


(Japan/Regie: Joshitaro 
Nomura). 
Eines reichen Mannes Wa- 
ın stürzt ins Meer, was 
r nicht, wohl aber 
seine schöne Gattin über- 
lebt. Zu allem Unglück war 
ie Schöne früher Prosti- 
tuierte, indes der reiche 
Gatte unlängst eine über- 
dimensionale Lebensversi- 
cherung 
hat. Klarer 


sich damit wohl selbst das 
beste Präsent zum 15. ge- 
macht und Nachwelt 


schen Chef und Abhängi- 
= ibt es menschliche 

ntakte nur zum 
Schein.« Dies und anderes 
ist die Quintessenz sei- 
ner Erfahrungen. Horn er- 
kennt sein Dilemma, wäh. | | 
rend er schreibt. I 
Richard Wright 


Der Hintergrund des Ro- 
mans ist der Untergang 
der ‚Titanice am 
14. 4. 1912, bei dem 1517 
Menschen ertranken. Das 
»Blaue Band der Meere« 
war eine von allen Schiff- 
fahrtslinien begehrte Tro- 


l Iberquerung des Atlantik. 

Der Mann, | Kellermann Tßt seine Ro- 
der nach ehe einer völ- 
P) ” } ig anderen Zeit spielen, 
Chicago ging | Gestalten und Vorgänge 


sind frei erfunden. Trotz- 
dem deckt er di 
schaftlichen Hi 


Verlag Volk und Welt; | 
Acht Kurzgeschichten, die 
zwischen 1937 und 1959 
entstanden sind. Der Au- 


gesell- 
rgründe 
der Katastrophe auf. 


w gestaltet individuelle | Bernhard Kellermann | Siegfried Steinach 
‚chicksale schwarzer 

Amerikaner vor dem Hin. | Das blaue Band | Aphotorismen 
tergrund politischer und Verlag Neues Leben; | Verlag Neues Leben; 
sozialer Diskriminierung. 5,80 Mark 12,80 Mark 


Oder doch nicht? Kolpor- 
tage und herkömmliche 
Krimikonstellation in ei- 
nem. Durchschnittsunter- 
haltung. 


und Ehrenmann mittleren 
Alters in aller Konvention 
ein Leben (vor-)führen 
darf mit Gattin und Gelieb- 
ter zugleich. Anlaß für al- 
lerlei Trubel. Mal ist's aus 
gewisser ironischer Sicht 


eigentlich keine 
nung hat von den V 
gen in seiner Familie. 


Meine Frau terhaltung, die wohl ganz 


fi macht, mal gibt sich’s | aufs Komische zielt, aber 
Schmidt % M 5 schließlich etwas kopfla- 
und meine Frau stig wird. Mit Monica Vitti 
Inge und Sordi selbst. 
(DEFA/Regie: Roland a 
Oehme). a 


Für Lustbarkeit zuständig 
in Babelsberg scheint seit 


Geheimnisse 
meiner Frau 


Jahr und u in erster Li- 
nie Roland Oehme (»Ein- ‚Alberto 
fach Blumen aufs Dach«, 
»Ein irer Duft von 
frischem Heu«). Diesmal | neı ehe im sogenannten 


Dreieckskonflikt. Der Witz 
ist der, daß ein unzufriede- 


hat er ein Verwirr- und 
Verwechsel-das-Bäum- 

chen-Spiel in Szene ge- 
setzt, indem da ein Ehe- 


park«. Engagierte Rock- 
Lieder sind mit »Ideale« 
von der Modern Soul 
Band, »Traumlos« von der 
M.Jones Band, Karussell's 
»Wie ein Fischlein unterm 
Eise und Berluc’'s »Die 
Erde lebte. vertreten. 
Musikalisch und inhaltlich 
wichtige und gut ge- 
machte Titel waren 1 
auch Enno’s »In der letz- 
ten Stunde des Tages«, 
»Mir wird kalt dabei« 
Titel der neuen City-LP 
oder Lift's »Sage mir al- 
lese. Genannt seien 
schließlich noch Karat, 
WIR, Stern Meißen, Cä- 
sar's Rockband sowie 
Vertreter der Newcomer- 


Melodei 
Frische 84er Töne sind fast 
durchweg zu hören, ob im 


hinterlassen. | (Rockhaus) und Toni Krahl 
m dem »Zeck, Zoff - 
rouble en masse« von 
gemeinsamen Rap-Ver- | Juckreiz oder Pankow’s 
such von Mike Kilian I»Rock 'n’ Roll im Stadt- 


ed für die schnellste | lich 


Eine hübsche Idee, die 
ihre Liebhaber finden 
wird: Fotos werden durch 
‚Aphorismen in meist komi- 
scher Weise interpretiert. 
Kann sein, es geschah 
auch andersherum. Was 
dabei herauskommt, ist et- 
er Spaß, in der Regel 
origineller Anstoß zum 
Denken, manchmal aber 
‚auch Plattheit, was bei ei- 
ner solchen Auswahl nicht 
vorkommen sollte. Ein wei- 
terer Nachteil: Fotos »ver- 
alten« rasch, weil z. B. 
Mode rasch wechselt. Und 
man merkt doch, daß da 
ein Hobbyfotograt' am 
Werk war. Paperback 
hätte es preiswerter ge- 
macht. 

Rudi Benzien 


Das verhexte 
Haus 
Team Rogle: Bruno Cor- 


Dies Sache ist einfach: Auf 
der Villa der Jungvermähl- 
ten lastet ein tausendjähri- 
ger Fluch, durch weichen 
diese auf mysteriö: 
Weise am Liebes- und ins- 
besondere Sexualleben 
gehindert werden. Was lä- 
stig ist! Wen so etwas 
nicht persönlich betrifft, 
zum Beispiel den Zu- 
schauer, der kann das 
höchst spaßig finden. Um 
Vorwände ist das Lust- 
spielchen jedenfalls nicht 
verlegen. 

S. Günter 


Gruppen Zwei Wege un 
Wahkonda, die alle mit 
den für ihre Richtungen 
gelungensten 4er Auf- 
\en vertreten sind. 
ller Schluß - Pos- 
senspiels Lied über den 
Korridor der Künstler- 
agentur... 

Apropos. Dieses Jahr war 
je wie keines zuvor ein 
Jahr der Amateurgruppen, 
die sich in vieler Hinsicht 
gut ins Bild gesetzt haben; 
Jessica, Gipsy, Condor, 
Perl - eine von denen 
hätte sicher noch auf die- 
ser Doppel-LP vertreten 
sein können. 

Wolfgang Martin 


unserer Geschichte ver- 
traut zu machen. Es ver- 
steht sich drittens, daß in 
diesem Jahr der XII. Welt- 
festspiele Festivalatmo- 
sphäre auch im »Jugend- 
tourist«-Reiseprogramm 
herrscht. 
Das »Jugendtourist«-An- 
gebot wird weiter wach- 
sen. Hier einige Beispiele: 
Fuhren 1984 rund 100 000 
Jugendliche in die SU, so 
wurden für 1985 110.000 
ie 


Reisen eh ugarek 
Zahl der bei 
»Schulabschlußfa 
der 10. und 12. Klassen 
wächst auf mehr als 
30000. Sie können jetzt — 
in Abstimmung mit der 
Volksbildung - auch 
außerhalb der Ferienzeit 
stattfinden. 

Zuwachs ist erneut auch 
bei den 266 Einrichtungen 
der Jugendtouristik ins 
Auge, gefaßt. Konnten 
seit 1979 durch eine effek- 
tivere Vermittlungspraxis 
2. B. über 40 Prozent Ju- 
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durch 1984 rund 5,2 Millio- 
nen Übernachtungen zu 
Buche schlugen, so wird 
in Bälde die rechnerge- 
ützte Platzvermittlung ei- 
n Schritt nach 
jöglichen. Die 
EDV-Anlage wird zur Zeit 
bereits programmiert. Zu- 
wachs auch im Programm- 
angebot: Genannt seien 
nur die neuen Reisen für 
die Freunde der Zweirad- 
touristik, für die auch die 
von den Jugendmagazi- 
nen »nle und Jı 
+Technik« initiierte Mo- 
kick-Rallye der FDJ den 
Anstoß gab, Reisen unter 
dem Motto »Mode und 
Tradition in Mecklenburg« 
sowie solche Reisen, bei 
denen Popgymnastik groß 
geschrieben wird. 
Manfred Knoll 


Marijem Agischewa, 
über: Fomschan der DDR, 
1199 Rudower 


Ungarn, 1751 Bu- 
dapest, PF 5 

Gruppe Datzu, über: Rolf 
Henning, 1250 Erkner, Für- 


Jürgen Kerth, 5060 Erfurt, 
Fr. Enge: Str. 49 


Von Ingeborg Dittmann 


Ic weiß nicht, weshalb ich erst 
am letzten Tag dazu kam, mir 
von einem Salzburger das Re- 
zept der hiesigen »Nationaldeli- 
katesse« geben zu lassen, denn 
eigentlich brannte mir von An- 
fang an die Frage danach auf 
den Lippen. Um so erstaunter 
war ich, als sich das Ganze als 
riesiges Schaumgebilde aus ge- 
schlagenem Eiweiß, Staubzuk- 
ker und Mehl herausstellte. 
Denn irgendwie hatte ich er- 
stens etwas ganz Besonderes er- 
wartet und zweitens Nockerin 
immer mit Nudeln in Verbin- 
dung gebracht. Eine Vorstel- 
lung, die sich als genauso falsch 
erwies wie die von den Salzbur- 
ger Festspielen als zwar interna- 
onal bedeutsamem Ere 
allem eii 
G 
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Salzburg — nicht nur Stadt 
der Festspiele, sondern 
auch der zahlreichen 
Volks- und Heimatfeste 


a Mekka der Touristen aus 
Faller Welt: Das »Weiße 
Rößl« am Wolfgangsee 
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ne, hätte sich 
Zune in. seiner et über 
‚ewisse Dinge in Salzburg zu 
:khaltender gezeigt. Soll e 
einmal ‚geäußert haben, 
‚die Stadt mit ihrem 
„Rum: 
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16. Zwiebel. vor- 
noch aus 100 
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der Blick auf eine Stadt der 
Türme (41 Kirchen), der Prunk- 


A schlösser, gut. erhaltenen Bür- 


gerhäuser, der Museen und ge- 


pflegten Parkanlagen. Und mit- # 


tendurch schlängelt sich, gleich 
einem blauen Band, die Salzach. 
An einen Felsenberg angebaut 


das alte Festspielhaus, der ehe- 
4 malige Hofmarstall. Die Felsen- 


reitschule aus dem 17. Jahrhun- 
dert. Der Dom, ein monumenta- 
ler Frühbarockbau (1614-28). 
10 500 Leute sollen darin Platz 
finden. Schließlich das älteste 
Kloster des gesamten deutsch- 
sprachigen Raums — St. Peter 
aus dem Jahre 696 (!). 

Das hatten wir am Vormittag 
von der »Frau Baronin« wäh- 
rend des total verregneten Stadt- 


felt. Die Stadt 
leichlichen 


rundgangs erfahren (ja, der be- 
rühmte Salzburger Schnürlre- 
gen!). Doch hier oben, auf dem 
Kapuzinerberg, scheint nun wie- 
der die Sonne, und das Pan- 
orama des uns zu Füßen liegen- 
den Salzburg hat etwas von 
Idylle, Romantik und große 
Ruhe. Da läßt man die Seele 
baumeln, entschließt sich gar zu 
einer gemütlichen Kaffeepause 
oben im Gasthaus, obwohl die 
Tasse »Heißer« dort 22 Schil- 
linge (3,15 M) kostet. Als wir 
dann, möglicherweise etwas 
lautstark, beraten, welches wohl 
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der kürzeste Weg nach unten 
wäre, mischen sich zwei freund- 
liche Burschen in unser Ge- 
spräch und bieten sich als Füh- 
rer an: Primus und Friedrich. 
(Noch heute bin ich froh über 


diese zufällige Begegnung, denn 
von diesem Augenblick an be- 
ann das alte, ehrwürdige Salz- 
urg für mich »zu leben«.) 
Beide sind Salzburger mit Leib 
und Seele. Nach der Arbeit, 
meint Primus, der von 6 bis 14 
Uhr in einem kleinen Hotel als 
Kellner beschäftigt ist, kämen 
sie oft hier hoch. 
Endlich kann ich ein paar Fra- 
gen loswerden. Wie kommt's 
zum Beispiel, daß eine Stadt mit 
nur 145000 Einwohnern 41 Kir- 
chen und derart viele Schlösser 
hat? Da hören wir einiges aus 
der Geschichte der Stadt. Jahr- 
hundertelang wurde sie von Erz- 
bischöfen regiert, die all diese 
Bauwerke errichten ließen. Die 
Stadt war sogar in eine soge- 
nannte Bischofsstadt und eine 
Bürgerstadt geteilt. Erstere mit 
ihren großen Plätzen und 
Prunkbauten durfte die normale 
Bevölkerung nur an Sonntagen 
betreten. 
Mit Blick auf das Wahrzeichen 
der Stadt, die Festung Hohen- 
salzburg, die über Jahrhunderte 
hin (1077 erbaut) stets unein- 
nehmbar blieb, können sich 
unsre beiden zum Abschluß 
eine Story nicht verkneifen. Es 
war zur Zeit der Türkenbelage- 
rung, als Tag für Tag eine Kuh 
auf den Festungsmauern ent- 
lang geführt wurde. Und jeden 
Tag war sie anders angemalt, so 
daß der Eindruck entstand, den 
Verteidigern der Stadt fehle es 
noch lange nicht an Nahrung. 
Nach drei Monaten sollen die 
Türken, die die Stadt aushun- 
gern wollten, die Belagerung 
aufgegeben haben. 


Ein Stück »Glück« aus Öster- 
reich 


Am nächsten Tag führen uns 
Primus und Co. auf den 
Mönchsberg, um uns Salzburg 


26 


nicht nur im geographischen 
Sinne »von oben« zu zeigen. 
Schon am Vortag waren mir die 
riesigen Lettern an der Fels- 
wand ins Auge gefallen: 
WINKLER-CASINO. 
Straßenkreuzer schlängeln sich 
an uns vorbei die Straße hinauf, 
halten vorm »Cafe Winkler«, 
der Snob-Restauration Salz- 
burgs mit dem Spiel-Casino. 
»Österreichische Spiel-Casinos 
haben immer Saison. Nehmen 
Sie ein Stück Glück aus Öster- 
reich mit« — so wirbt ein Pro- 
spekt bei »Winkler«. Daß Ein- 
heimische hier keinen Einlaß 
finden und der Jeton 500 Schil- 
ling kostet, erfahren wir aller- 
dings erst durch Primus. Aber er 
kennt den Herrn im schwarzen 
Anzug, der mit Würde dafür 
sorgt, daß die Glücksspieler 
beim Roulette, Baccara oder 
Black Jack nicht gestört werden. 
Und so dürfen wir mal kurz die 
noble »Spielhölle« betreten. 
Die Blicke der Damen und Her- 
ren an den Spieltischen ruhen 
einen Moment erstaunt, befrem- 
det, manche empört auf uns. 
Ein leiser Wink des Herrn in 
Schwarz komplimentiert uns 
wenig später hinaus. Und ir- 
endwie haben wir das Gefühl, 
Jetzt wieder freier atmen zu kön- 
nen. 


SALZBURG — von unten 


Zwei Tage darauf betrachten 
wir Salzburg gewissermaßen 
»von unten«. Und damit sind 
nicht nur die vielen Stufen hin- 
unter ins Augustiner-Bräu- 
stübel, kurz »Müllner Bräu«, ge- 
meint. Denn hier, in den riesi- 
gen vier Biersälen, die zum Au- 
gustiner-Kloster gehören, ver- 
sammelt sich das Volk. Obwohl 
mitten in der Stadt gelegen, ver- 
irrt sich wohl selten ein Tourist 
hierher. Dank Primus und 
Friedrich sitzen wir nun hier un- 
ten, mit dem Halb-Liter-Seidel 


in der Hand, und schwatzen 
über Gott und die Welt. Nach 
uralter Tradition brauen die 
Mönche noch heute ihr Bier 
selbst. Und ich muß sagen, mir 
schmeckt dasselbe besser, als 
die »oben« überall gepriesenen 
Stingl- oder Kaiserbiere. Mag 
sein, die Atmosphäre tut dazu 
ein übriges, denn: Trotz des Rie- 
sensaals trifft man hier auf eine 
Art Gemütlichkeit, die wohl 
nicht allein von dem jahrhun- 
dertealten Gemäuer herrührt. Es 
ist vielmehr die ausgelassene, 
unbeschwerte Fröhlichkeit der 
Leute. Jeder gibt sich so, wie er 
ist. Und da guckt keiner pikiert, 
wenn ihm jemand von der Seite 
knufft und fragt: »Kennst scho 
den? Da woarn ma zwoa beid, 
die ...« Hier, scheint’s, kann ein 
jeder seinen Kummer oder seine 
Freuden beim Nachbarn loswer- 
den. Und die Wandsprüche be- 
stätigen’s. Zum Beispiel der: 
»Hier in dem altberühmten Stü- 
bel / Ein Schmuckstück in dem 
Klosterhaus / Ruht sich von 
Sorge, Müh und Übel / Leicht 
jeder Zechgenosse aus / Es 
schlürft das Frohglück aus dem 
Becher / In jedem Zug der hei- 
tere Zecher / Nie zieht er ohne 
Freud nach Haus!« 

Jetzt aber sind wir an der Reihe 
mit Erzählen. Wie lebt ihr dor- 
ten in der DDR? Habt’s alle Ar- 
beit? Sagt bloß, wo nehmt’s die 
vielen Weltklasse-Sportler her? 
Wieviel hundert Mark kost a 
Wohnung? 

Ein Amerikaner, der sich hier- 
her verirrt haben muß und 
schon recht bierselig an der 
Schulter seiner Begleiterin 
hängt, läßt sich erst nach länge- 
rem davon überzeugen, daß 
Germany nicht gleich Germany 
ist. »What, Mr. Peter Schreier, 
who’s singing in Salzburg, co- 
mes from East-Germany?« — 
Da sind wir bald schon beim 
Thema »Heiligtum der Nation«, 
sprich Salzburger Festspiele. 


SALZBURG VON 


OBEN UND VON UNTEN 


In den 20er Jahren von Max 
Reinhardt ins Leben gerufen, 
haben sie sich zu einem kultu- 
rellen Ereignis internationalen 
Ranges gemausert, bei dem die 
Veranstalter auch zunehmend 
auf Künstler aus den sozialisti- 
schen Ländern Wert legen. Jähr- 
lich reisen Tausende, freilich 
recht zahlungskräftige Touristen 
aus aller Welt an. Immerhin 
muß man heutzutage für eine 
gute Karte in einem der drei 
großen Häuser schon 350 bis 
400 Mark hinblättern. 

Was für die einen der Kunstge- 
nuß, ist für die anderen, die 
Gastwirte und Hoteliers, ein 
Riesengeschäft. Die Bevölke- 
rung indes bleibt dem Gesche- 
hen weitgehend fern. Primus: 
»Geht’s mir weg, da klettern die 
Preis im Gasthaus in schwin- 
delnde Höhen. A normaler 
Mensch kann sich a Kart für die 
Oper oder ein Konzert gar net 
leisten.« — Doch was tut’s. Die 
Veranstalter meinen: Wir wer- 
den die Karten reißend los, die 
teuersten zuerst. Wer einige 
Tausend Dollar für den Flug 
über den Ozean ausgibt, um hier 
dabeizusein, den interessieren 
die paar Hundert Mark Eintritt 
kaum. 

Vom Thema Festspiele ist die 
Gedankenbrücke schnell ge- 
schlagen zum großen Sohn der 
Stad, Wolfgang Amadeus. 
Nach ihm wurden hier nicht nur 
Straßen, Plätze, Brunnen oder 
die Musikakademie benannt. 
Nein, sein Konterfei blickt uns 
auch von vielerlei Konfektver- 
packung und 'zig Souvenirs ent- 
gegen. Über 20 Jahre lebte er in 
dieser Stadt und arbeitete am 
erzbischöflichen Hofe, ehe er 
nach mancherlei Demütigung 
die Stadt verließ und nach Wien 
ging. Trotz zunehmender Verar- 
mung soll er dort nichts mehr 
gefürchtet haben als den 
Zwang, wieder an den Salzbur- 
ger Hof zurückkehren zu müs- 
sen. Mit 35 starb er und wurde 
in Wien in einem Massengrab 
beigesetzt. Darüber kann man in 
den Prospekten nichts lesen. 
Und Primus scheint das, wozu 
der Name Mozart heute alles 
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herhalten muß, gar nicht so zu 
behagen. Ich erinnere mich an 
den Augenblick, da er uns auf 
dem »Mozartsteig« über die 
Salzach führte. »Mädels, hier 
dürft’s net so trampeln, hier 
muß man behutsam rübergehn, 
so leis, wie Mozarts Musik 
ist.« 

Auch das Hotel, in dem Primus 
kellnert, heißt Haus Mozart. Je- 
doch, wenn ich ihn über seine 
Arbeit ausfragen will, zeigt er 
sich zurückhaltend. Auch Fried- 
rich, der angeblich mal hier, mal 
da arbeitet. Sie reden beide 
nicht gern von der Arbeit, sehen 
sie ausschließlich als notwendi- 
gen Broterwerb an. Für sie zählt 
da mehr das Sitzen mit Freun- 
den beim Krügerl Heurigen 
oder eine Wanderung in die 
Berge. »Weißt’s«, meint Primus, 
»wir verdienen net so vül, aber 
dafür haben wir's im Herzen.« 


Im weißen Rößl am Wolfgangsee 
... da stehn die Touristen in 
Scharen vor der Tür. Und 
manchmal vielleicht auch das 
»Glück«, zumindest für den, der 
das nötige Kleingeld für die 
Zimmermiete (pro Nacht je 
nach Saison und Seeblick zwi- 
schen 55 und 91 Mark) hat. — 
Bei der Bemerkung von Primus 
fiel mir nämlich unsre gestrige 
Salzkammergut-Rundfahrt mit 
Roman, unserm jungen Busfah- 
rer aus Tirol, ein. Der kurvte 
uns in seinem Bus mit atembe- 
raubender Geschicklichkeit auf 
steilen Straßen zum Gossasee, 
durchs Tennengebirge, zur Salz- 
achklamm, zum Hallstätter See 
(212m tief), Bad Ischl, St. Wolf- 
ang ... »Im Salzkammergut, da 
ammer gut lustig sein«; ich 
weiß nicht, ob wir’'s ohne Ro- 
mans Humor und seinen uner- 
schöpflichen Witzvorrat wirk- 
lich gewesen wären. Denn der 
Eindruck der unbeschreiblich 
schönen Landschaft nahm uns 
derart gefangen, daß uns zuwei- 
len die Worte fehlten. 

Davon berichten wir jetzt Pri- 
mus, und er nickt verständnis- 
voll, mit der Würde eines Salz- 
burgers, der weiß, daß seine Ge- 
gend eine der drei schönsten der 


Welt sein soll. (Ähnliches hatten 
wir bei unserer Bekanntschaft 
von Siggi und Chris gehört, als 
wir auf den Geisberg gewandert 
waren. Er Schuldiener, sie kauf- 
männische Angestellte, zwei 
Wandervögel, wie sie im Buche 
stehen. Natürlich Salzburger. 
Siggi: »Aber net die von der 
konservativen Sorte, sondern 
die von der freundlichen.« 

Und dann fragten sie uns ein 
Loch in den Bauch über Schul- 
und Sozialwesen in der DDR, 
Mieten und Preise. 

Und sie staunten, daß wir staun- 
ten, als sie sagten, daß sie für 
56 m? 570 Mark Miete zahlen. 
»Aber wir haben unser Auskom- 
men.« Doch als es auf Mittag 
zuging, steuerten sie erst den 
»übernächsten« Gasthof an; 
»Weil’s da billiger ist,«) 

Es ist spät geworden an diesem 
Abend im Bräustübel. Wir ver- 
abschieden uns mit einem leisen 
Bedauern von Primus und 
Friedrich, für die halb fünf die 
Nacht zu Ende ist. 


Später, im Expreß nach Wien, 
als mir das eine oder andere Er- 
lebnis der letzten Tage durch 
den Kopf geht, unterbricht eine 
freundliche Stimme aus dem 
Lautsprecher meinen Gedan- 
kenfluß: Sie bedankt sich bei 
den Fahrgästen, daß sie für ihre 
Reise die Österreichische Bun- 
desbahn gewählt haben. Da bin 
ich wieder mal mit mir uneins; 
denk’ an die große Freundlich- 
keit und Herzlichkeit der Men- 
schen, denen ich hier begegnete, 
auf der einen Seite und an die 
vom Geld regierte Schaumschlä- 
gerei auf der anderen. Und da 
möcht’ ich einen Moment lang 
in die Hülle des »Homo austria- 
cus« schlüpfen, über den der 
österreichische Dichter Hugo 
Huppert schreibt: Sein Lieb- 
lingswort — »teils, teils« oder 
»sowohl als auch«. Und ich 
fühle mich eins mit dem Schrift- 
steller Michael Scharang: »An 
Österreich gefallen mir Land 
und Leute. Aber nicht alle ...« 
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was konnte ich "ändern? 
| Unter “meinen 'Füßen ratterten 
ö-\ die Räder, und jeder ihrer Stöße 
if den Schienen brachte mich 
äter weg von meinen Träu- 
en. Schließlich "stand: ich 
Ziemlich ernüchtert auf dem -ver- 

ten  Stendaler ‘Bahnhof 
wurde ‚doch 'langsam. neu- 
Auf däs, was mir die Stadt 


te. '; 
lechteste‘ Angebot 
nit in dieser neuen Si- 
Schule. Mein Lehrer 
Und. war einer der 
Schläger: Jeden Mor- 
n in der ersten Stunde, 
“er die ganze Klasse 
{ Ausnahme von vier 
‚Schülern, seiner Br 
"gesagt werden 
e Klasse En 
sechzig. Schüler 
Rudolph war ein 
A trug ‚einen 


Nllustratiort: 
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Schopf feuerroter Haare und ei- 
nen : ’ebensölchen mächtigen 
Vollbart. Haare, Haare, rote 
Haare! Von seinem’ Gesicht wa- 
ren nur die Nase und die Augen 
sichtbar. Er bezeichnete sich 
selbst als den -Urtyp des alten 
Germänen, und er tat es minde- 
stens ein dutzendmal am Tag. 
Seine große Muskelkraft stellte 
er auch dadurch unter Beweis, 
daß er einen Schüler bei den 
Kleidern packte, mit der linken 
Hand hoch in die Luft hob und 
mit 'der rechten kräftig durch- 
prügelte: Hilflos zappelte das 
Opfer in ‘der Luft und hatte 
große Schmerzen zu erdulden; 
denn die Schläge gingen wahl- 
los über den ganzen Körper. Je- 
der Hieb mit dem langen Rohr- 
stock hinterließ ‘rote Streifen auf 
der Haut, die nach einigen Ta- 
gen grün und blau wurden. Die 
Schüler: der ° Rudolphschen 
Klasse waren das ganze Jahr 
über mit solchen Prügelzeichen 
bedeckt. 

Eine Ausnahme bildeten die vier 
oder fünf Lieblinge. Und warum 
wurden diese. nicht geprügelt? 


‚| Waren es denn besonders gute 
‘Schüler? Nein, ‚ganz und gar 


nicht! Ihr einziger Vorteil war, 


daß sie im Schulränzen neben 


» 
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den Büchern noch Dinge in die 
Schule trugen, die Herrn Ru- 
dolph sehr interessierten: 
Speck, Wurst, Käse, ein Stück 
Butter, Kuchen, gute, saftige 
Birnen, wenn die Zeit dazu war, 
Äpfel und Nüsse, ja manchmal 
sogar ein fettes, geschlachtetes 
Huhn, eine Ente und besonders 
oft frische Eier. Das hielten sie 
dem Lehrer unter die Nase, 
wenn er mit seinem Rohrstock 


prügelwütig in ihre Nähe kam.. 


Es waren die Kinder wohlha- 
bender Ackerbürger. Der »ger- 
manische Riese« war also be- 
stechlich und schämte sich des- 
sen nicht einmal; denn die Be- 
stechung fand unter den Augen 
aller Schüler statt: Allzuoft lief 
uns Armeleutekindern das Was- 
ser im Munde zusammen, wenn 
sie ihre Gaben überreichten. Ru- 
dolph nahm die Waren, trug sie 
an sein Katheder, legte sie in die 
Schublade und prügelte weiter. 
Gründe für seine täglichen 
furchtbaren Schlägereien fand 
er immer. Er stellte Fragen, die 
niemand beantworten konnte. 
Zum Beispiel: Eines Tages, es 
war Religionsstunde, fauchte er 
mich, der ich als guter Schüler 
fast immer auf der ersten Bank 
saß, an: »Was machte Moses im 
brennenden Busch%« Dabei 
schwebte sein längster Rohr- 
stock schon drohend über mei- 
nem Kopf. Ich wußte, was kom- 
men würde. Es gab keine Ret- 
tung vor dem hereinbrechenden 
Gewittersturm. Ich überlegte. 
Wenn jemand im brennenden 
Busch sitzt, dann müßte er doch 
naturgemäß verbrennen. Also 
antwortete ich: »Er verbrannte, 
Herr Lehrer!« Das war nach 
Meinung des Herrn Rudolph 
völlig falsch. Er packte mich mit 
seiner Riesentatze, riß mich aus 
der Bank, hob mich hoch in die 
Luft, und schon machte der 
Rohrstock pfeifend fünfzehn- 
oder zwanzigmal seinen Weg 
auf meinem ohnehin schon 
schwer mißhandelten Körper. 

Dann ging es weiter beim näch- 
sten Schüler: »Was machte Mo- 
ses im brennenden Busch?« Es 
nützte nichts, daß der angstvoll 
herausschrie: »Er verbrannte 
nicht, Herr Lehrer!« Zu spät! 
Der Wüterich war nicht mehr zu 
bremsen. Was half es, daß der 
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fromme Sohn des Küsters, von 
dem es hieß, er könne die ganze 
Bibel auswendig hersagen, in 
seiner maßlosen Verzweiflung 
mit erhobenen Händen laut be- 
tete: »Hilf, o Gott, o heiliger Va- 
ter, hilf!« Der Herr Rudolph 
gab ihm mit dem Stock eins auf 
die gefalteten Hände, daß es nur 
so pfiff. »Was machte Moses im 
brennenden Busch?« Fünfzig- 
mal! Und trotzdem blieb die 
Frage ungeklärt. Ein wahres 
Glück, daß die Stunde nicht 
hundert Minuten hatte! Herr 
Rudolph hätte seine Klasse 
zweimal durchgeprügelt. 

Eine schreckliche Angst vor die- 
sem Scheusal von Lehrer quälte 
uns alle Tag und Nacht. Ja, wir 
träumten des Nachts von ihm. 
Wilde Schmerzensschreie, fle- 
hentliches Bitten und Betteln 
um Gnade, Wimmern und Weh- 
klagen erfüllten die Klasse. Tie- 
fer Gram um die maßlose Unge- 
rechtigkeit, die uns täglich traf, 
fraß sich in unsere gequälten 
Herzen. Schon des Morgens 
beim Erwachen, wenn die Mut- 
ter geweckt hatte, kam die 
bange Frage: Wie wird es heute 
werden, wird es heute wieder so 
schlimm wie gestern? Dreimal 
hatte mein Vater beim Rektor 
der Schule gegen diesen Un- 
menschen schon schriftlich Pro- 
test erhoben. Es nützte nichts! 
Persönlich ließ sich Rudolph 
gar nicht sprechen. Ein erboster 
Vater war gewaltsam zu ihm 
vorgedrungen und hatte ihm 
eine Ohrfeige verabfolgt. Es 
nützte nichts! In ihrer Angst 
schwänzten manche Schüler den 
Unterricht. Aber einmal mußten 
sie ja doch wiederkommen. Die 
Prügel waren um so fürchterli- 
cher. Ich grübelte und grübelte, 
wie ich diesem furchtbaren Ver- 
hängnis entrinnen könnte, und 
eines Tages war mein Plan fer- 
tig. In der Idee war alles ganz 
einfach, aber in der Durchfüh- 
rung schien es geradezu un- 
heimlich schwer. Meine engsten 
Klassenfreunde, mit denen ich 
darüber sprach, zweifelten sehr 
an dem Gelingen des Vorha- 
bens. Letzten Endes erklärten 
sich jedoch sieben Jungen be- 
reit mitzumachen. Wir trafen 
uns nach Schulschluß unter ei- 
ner alten Eiche, um dort einen 


Schwur zu leisten. Ich hatte die 
Worte aufgeschrieben. Der 
Schwur lautete: 

An Herrn Lehrer Rudolph! 

Wir schwören, daß wir Ihre 
furchtbare Prügel von jetzt ab 
schweigend ertragen werden. 
Wir sind die körperlich Schwä- 
cheren, wollen aber beweisen, 
daß wir doch die geistig Stärke- 
ren sind. Es ist keine Heldentat, 
ein Kind zu verhauen. Sind Kin- 
der in Ihren Augen keine Men- 
schen? So, wie Sie uns prügeln, 
ist es nämlich unmenschlich! 
Unser Schweigen ist gleichzeitig 
unser Protest! 

Die zahlreichen Verschworenen 


Alle sieben hoben feierlich die 
Hand und leisteten diesen 
Schwur. Gespannt warteten wir 
auf’den nächsten Tag. Vor dem 
Eingang zur Schule trafen wir 
uns und gelobten, den Schwur 
unter allen Umständen zu hal- 
ten, sollte es auch noch so 
schwerfallen. Wir mußten den 
Tyrannen zwingen, von seiner 
Prügel abzulassen. Es war fast 
eine Lebensfrage für uns. Natür- 
lich dachten wir auch an den 
Ruhm, den uns die gelungene 
Mission einbringen mußte. In 
allen Klassen würde man uns 
bewundern, und die schlimmen 
Schläger unter den Lehrern wür- 
den uns besonders vorsichtig be- 
handeln, hatten wir doch sozu- 
sagen ihren Häuptling besiegt. 
Der Rektor der Schule, Herr 
Kapphahn, ein ruhiger und ver- 
nünftiger Mensch, würde uns 
vielleicht sogar zu diesem Sieg 
beglückwünschen; denn wir 
wußten, daß er Rudolph schon 
des öfteren wegen seiner 
schrecklichen Prügelei rügte. 

Wir sieben waren die ersten in 
der Klasse gewesen, und ich 
hatte den Zettel mit dem 
Schwur vor Rudolphs Erschei- 
nen auf das Katheder gelegt. Er 
kam, wir schnellten von den 
Bänken, um unser »Guten Mor- 
gen, Herr Lehrer!« herzusagen. 
Schon hierbei zeigte sich, daß er 
heute besonders schlechter 
Laune war. Es ging ihm nicht 
schnell genug. Viermal wurde 
wiederholt, und er war immer 
noch nicht zufrieden. Durch die 
allzu große Geschwindigkeit un- 
seres Hersagens gerieten wir ein 


wenig durcheinander. Aber 
schließlich konnte nicht die 
ganze Stunde »Guten Morgen, 
Herr Lehrer!« geübt werden. 
Endlich trat er an das Katheder, 
bestaunte ein Weilchen den Zet- 
tel und nahm ihn dann mit 
schneller Handbewegung an 
sich. Er las ihn wohl dreimal, 
denn er wurde gar nicht fertig 
damit. Während einer unwahr- 
scheinlich langen Pause des 
Schweigens sah er aus wie ein 
großes Untier, das in eine Falle 
geraten war und nicht wußte, 
wie es sich verhalten soll., 
Plötzlich aber packte ihn seine 
alte Wut, er holte seinen läng- 
sten Rohrstock aus dem 
Schrank, faßte ihn an beiden 
Enden und bog ihn bis zur 
Grenze des Möglichen krumm. 
Gleichsam, um seine enorme 
ee noch einmal zu 
überprüfen, ließ er ihn drei-, 
viermal durch die Luft pfeifen 
und brüllte: »Wer war das?« 
Außer den verschworenen Sie- 
ben wußte niemand, daß ich 
den Zettel geschrieben und auf 
das Katheder gelegt hatte. Nie- 
mand konnte also eine Antwort 
geben. 
Der Wüterich stürzte auf die er- 
ste Bank zu, versetzte dem Klas- 
senersten mehrere Schläge über 
den Kopf und brüllte noch lau- 
ter als zuvor: »Ich habe gefragt, 
wer diesen Schmierzettel verbro- 
chen hat!« Keine Antwort! Ei- 
nige hinterhältige Blicke in die 
Runde werfend, rannte er durch 
die Klasse. Bei aller Raserei war 
aber doch noch Methode dabei. 
Es wurde sofort ersichtlich, daß 
er heute nach dem Alphabet, 
von hinten angefangen, prü- 
gelte. Der Klassenerste hieß 
Ziemke. Es gab noch einen 
Ziemke in der Klasse, der saß 
hinten an der Wand. Dorthin 
stürmte Rudolph jetzt und prü- 
‚elte wild auf den Ziemke II los. 
ach Ziemke kam Willi Weise 
an die Reihe. Er war der Sohn 
eines Karussellbesitzers und ei- 
ner der Ärmsten in der Klasse, 
denn er hatte siebzehn Geschwi- 
ster. Willi Weise gehörte zu den 
Verschworenen. Meine unge- 
heure Spannung, ob der Willi 
durchhalten würde, war nur 
kurz. Die Schläge hagelten nur 
so auf ihn hernieder und waren 


von solcher Wucht, daß ich es 
ihm nicht einmal übelnehmen 
konnte, versagt zu haben. Ein 
Weilchen hielt er tapfer durch, 
und dann war es aus mit seiner 
Nervenkraft, und er schrie, als 
sollte er aufgespießt werden. 
Der Unmensch prügelte heute 
mit besonderer Besessenheit. 
Wenn nach dem Alphabet von 
hinten geprügelt wurde, kam 
von meinen sieben Getreuen 
nur noch Hermann Ullrich vor 
mir dran. Ich hatte ihm mit den 
Augen zugeblinzelt, und er, 
wenngleich auch leichenblaß, 
nickte mir zu. Alle Hoffnun; 
setzte ich nun auf ihn. Rudolp! 
machte jetzt Pausen bei seinem 
Wüten. Immer lauter brüllte er: 
»Wer von euch Schuften hat 
den Zettel geschrieben?« Jeden 
seiner weiteren Schläge beglei- 
tete er mit dem Wort »Wer ... 
wer ... wer ...?« Hermann Ull- 
rich mußte Fürchterliches ertra- 
gen, bevor er kapitulierte. Offen- 
bar war es nicht möglich, durch- 
zuhalten. 
Eine verbissene Wut stieg in mir 
hoch, noch bevor der Schläger 
an meinen Platz gelangte. Der 
erste Schlag ging überraschen- 
derweise daneben. Ich hatte 
eine instinktive, schnelle Bewe- 
gun gemacht. Der zweite 
chlag traf mich ebenfalls nicht, 
weil ich unter die Bank ausgewi- 
chen war. Dieses Ausweichen 
hatten schon viele Schüler pro- 
biert. Die Folge war lediglich 
eine doppelte Tracht Prügel, 
wenn der Unhold sie dann noch 
erwischte. Ich erhob aber nun 
das Ausweichen zu meiner 
neuen Kampftaktik. Nicht um- 
sonst war ich im Turnen der 
Klassenbeste, jetzt wollte ich 
diese Fähigkeit ausnutzen. Es 
sei hier gesagt, daß die Schul- 
bänke damals größer und 
schwerer waren und vier Sitze 
hatten. Flink wie eine Maus 
flitzte ich unter den Bänken von 
einer Seite auf die andere. Der 
rasende Riese, ein ausgespro- 
chenes Schwergewicht, konnte 
mich Fliege nicht fassen. 
Plötzlich ergriff er in seiner 
maßlosen Wut zu einer bis da- 
hin noch nicht praktizierten Me- 
thode. Er kippte die Bänke mit- 
samt den Schülern um. Das war 
ein schwerer Fehler; denn nun 


geriet alles durcheinander. Im 
übrigen war er dabei doch 
mächtig aus der Puste gekom- 
men und atmete fauchend. 

Die Klasse sah aus, als hätte 
eine Bombe eingeschlagen. Alle 
Bücher, die in dem offenen 
Fach unter der Schreibplatte ge- 
legen hatten, waren auf dem 
Fußboden verstreut und viele 
bereits beschädigt worden. Ich 
flitzte immer dahin, wo der 
Wirrwarr am größten war. Ru- 
dolph stieß fürchterliche Flüche 
aus, wobei er mir ein gutes Dut- 
zend Todesarten prophezeite, 
wenn er mich erwischen würde, 
unter anderem wollte er mir 
auch die Gedärme aus dem 
Leibe reißen. Alles das steigerte 
nur meine Anstrengungen, die- 
sem Barbaren zu entgegen. 

Ich hätte noch lange aushalten 
können, wenn der ganze Spuk 
nicht auf einen Schlag zu Ende 
gewesen wäre. Der Rektor, Herr 
Kapphahn, und zwei Lehrer 
standen plötzlich in der Tür und 
wunderten sich nicht wenig über 
die völlige Verwüstung des 
Klassenraumes, Rudolph, völlig 
verschwitzt, mit wirren Haaren 
und schwer atmend, konnte auf 
die Frage des Rektors, was hier 
passiert sei, nicht antworten. 
Der Rektor wandte sich mit der- 
selben Frage an die Schüler. Jo- 
chen Müller zeigte unter die 
Bänke: »Er läßt sich nicht fan- 
gen, Herr Rektor!« 

Jetzt erst gewahrten mich die 
drei und Herr Kapphahn sagte 
freundlich: »Komm doch mal 
hervor, mein Sohn! Was hat es 
denn gegeben ?« 

Sofort war ich da und erstattete 
Bericht: »Es liegt ein Zettel vor, 
Herr Rektor« 

»Was ist das für ein Zettel?« 
»Herr Rudolph hat ihn!« ant- 
wortete ich fest. Ich wollte, daß 
die Sache mit dem Schwur auch 
dem Rektor bekannt wurde. 
»Um welchen Zettel geht es 
denn, Herr Rudolph?« fragte 
der Rektor. 

Zögernd holte Rudolph den 
Zettel aus seiner Tasche. Der 
Rektor las ihn leise, aber doch 
für jedermann verständlich vor 


Bitte weiterlesen auf 
Seite 51 
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Von Marlis Linke 


1.Kapitel 


Der Tag fängt ja gut anl!! Erst mal ver- 
schlafen (na ja, Frühaufsteher aus Lei- 
denschaft ist nicht jedermann). Nun 
hilft nur eins: die Dusche. Sofern sie 
funktioniert. Aus dem Warmwasser- 
hahn kommt's nämlich eisekalt. Und 
kalte Duschen - brrr! - die gibt's an 
diesem denkwürdigen Tag noch genug. 
Aber davon später. Für ein richtiges 
Frühstück in der Küchenecke, so mit 
aufgebackenen Brötchen, Joghurt, Ei 
und ganz geruhsam, damit der Kreislauf 
freundlich anläuft, bleibt nun freilich 
keine Zeit mehr. Weil nämlich - ach, da 
klingelt es schon: Wir, die Leute vom nl, 
stehen unten. 

Also schnell ein Schluck Tee zwischen 
Tür und Angel und dann Senkrechtstart, 
im Fahrstuhl nämlich, aus dem 
13.Stock. Das technische Wunderwerk 
funktioniert heute zum Glück. Also dies- 
mal kein zusätzliches Treppentraining 
zur ansonsten regelmäßigen Pop-Gym- 
nastik im Sportzentrum. Vor der Tür 
steht ihr Trabbi, Marijams (zweit)bester 
Gefährte. Unentbehrlich, wenn sie dem 
Reisen, ihrer Lieblingsbeschäftigung, 
frönt. Sein einladendes orangefarbenes 
Zublinken scheint aber Spott zu sein, 
denn statt zu rattern, hustet er nur hei- 
ser, und es bewirkt anfangs gar nichts, 
daß Marijam ihm fürsorglich in den Ra- 
chen — pardon — den Motorraum guckt. 
Auch Seufflieren kann hier nicht helfen, 
höchstens die für manch einen uner- 
gründliche Wissenschaft vom Innenle- 
ben eines Automobils. Die aber hat Ma- 
rijam auf der Schauspielschule nicht er- 
lernt. Doch Schauspieler sind bekannt- 
lich Menschen, die die unwahrschein- 
lichsten Dinge zur Wirklichkeit machen 
können. Und — weiß der Himmel wie — 
schließlich rollen wir doch Richtung 
Müggelsee, wenn auch unter heftigem 
Stottern des Motors und viel zu lang- 
sam... 


2.Kapitel 


...aber trotzdem viel zu schnell. Denn 
an den Beginn der Dreharbeiten zur 
Fernsehserie »Treffpunkt Flugplatz« ist 
längst noch nicht zu denken. Ein 
schwarzer Tag fürwahr, wie auch der 
Blick auf die Wolkendecke beweist. 
Während sich der Aufnahmestab und 
die Mannen vom Wasserrettungsdienst 
darauf vorbereiten, eine filmische Flug- 
zeugbesatzung aus dem Wasser zu ber- 
gen, bereitet sich Petrus drauf vor, 
durch Wolkenbrüche und sogar ein 
Blitz- und Donnerwetter die Aktion ins 
Wasser fallenzulassen. 

Marijam verwandelt sich trotzdem in 
eine Dienstperson. Ein bißchen streng 
der blaue Stewardessen-Dreß. Mir per- 
sönlich gefällt sie ja besser in modisch 
sportlichen Hosen mit T-Shirt oder im 
eleganten Langen als Dame. Sie hat so 


ihren eigenen Stil: Das Schrille, um je- 
den Preis Auffallende, mag sie nicht. 
Sie meint, nicht die äußeren Dinge sol- 
len für sich wirken, sondern die Wir- 
kung der Persönlichkeit unterstreichen. 
Aber: Schauspieler müssen Verwand- 
lungskünstler sein. Und was diesbezüg- 
lich ganz allgemein ihren Beruf betrifft, 
so hat es Marijam am liebsten, wenn sie 
sich in eine ganz andere verwandeln 
muß - schnoddrig vielleicht oder sogar 
verkommen. »Da steckt doch viel mehr 
Kraft und Charakter dahinter, und da 
wird es ja auch erst interessant. So 
freundlich lockere Unverbindlichkeit 
runterzuspielen, das ist nichts für 
mich.« Und was ihr auch nicht gefällt: 
auszusehen, als wäre man gerade ei- 
nem Modejournal entstiegen. 

Da besteht heute allerdings keine Ge- 
fahr. Die Maskenbildnerin hat wenig zu 
tun; Alltags-Make up ist gefordert, de- 
zent, sorgsam unaufdringlich, so wie 
Marijam auch auf der Straße aussieht. 
Denn diese Stewardeß, die sie hier 
spielt, soll nicht aus dem Rahmen fal- 
len, sondern ein anonymer, dienstbarer 


Geist sein, der den Flugpassagieren Kaf- 


fee kredenzt und ihnen beim Änschnal- 
len hilft. 

Damit sie das auch wirklich fachgerecht 
kann, hat Marijam einen Kursus für Ste- 
wardessen absolviert und auch gleich 
praktisch bei einem Flug nach Havanna 
erprobt. Und sie verrichtete ihren »Job« 
so glaubwürdig, daß kein Fluggast auf 
die Idee kam, sie um ein Autogramm zu 
bitten. 

Daß Stewardessen vom Himmel fallen, 
ist zwar in deren Arbeitsvertrag nicht 
vorgesehen, ausnahmsweise aber im 
Drehvertrag von Marijam, und so muß 
sie schließlich doch fröstelnd... 


3.Kapitel 


...ins regnerisch kühle Naß, weil den 
späteren Fernsehzuschauern eine Flug- 
zeughavarie vorgeführt werden soll. Da 
kreist also am Berliner Himmel ein Hub- 
schrauber, um Walter Plathe, Günter 
Naumann und noch einige aus dem 
Wasser zu fischen, während Marijam 
mitten in den Wogen eine Schwimmin- 
sel aufpusten soll. Auf die Frage, ob ihr 
nicht doch ein bißchen mulmig sei, 
kommt ein gedehntes »Na ja, so richtig 
Lust habe ich ja nicht, jetzt baden zu ge- 
hen«. Ja, von wegen Traumberuf und 


so... 
Aber dann, nachdem sie die nassen Kla- 
motten vom Leib hat, und noch später 
zu Hause, als sie auf der Couch — Füße 
hoch - ihre Lieblingsstellung eingenom- 
men hat, sieht das schon wieder anders 
aus, »Ich glaube schon, daß es der Ide- 
alberuf für mich ist.« Und warum? »Zum 
Beispiel, weil man eine Menge Vorstel- 
lungen, wie man sein möchte und was 
man machen könnte, im Privatleben 
kaum verwirklichen kann. In diesem Be- 
ruf aber kann man die extremsten Situa- 
tionen durchleben.« 


»Gestorben« heißt es im Film-Fachjar- 
jon, wenn eine Aufnahme beendet ist. 
'eierabend also... 


4.Kapitel 


...in einer gemütlichen Häuslichkeit, die 
sie ebenso braucht, wie Anspannung 
und Turbulenz. Zeit zum Entspannen, 
Lesen, Musik hören — ohne bestimmte 
Richtung, einfach so nach Stimmung. 
Alleinsein, auch ganz schön und wichtig 
für Marijam. Sie muß nicht ständig Tau- 
send Leute um sich 'rum haben. 
Fernsehen kommt selten vor, eigentlich 
ist sie ein ambitionierter Kinogänger. 
Vielleicht schaut sie heut abend noch 
mal in den Rollentext für morgen. Das 
allerdings ist schon wieder Arbeit, 
ernsthaft am Schreibtisch (dem Sessel 
mißtraut sie, weil er zur Bequemlichkeit 
verführt), Ohren zugestopft, Türen und 
Fenster zu. 

Sollte jemand nicht wissen, wer Mari- 
jam Agischewa ist: nl-Leser entschie- 
den 1979, daß sie den Filmpreis des Ju- 
gendmagazins gewinnt, nachdem sie im 


Fernsehen in »Martha, Marthal« die 
Hauptrolle gespielt hatte. Schuld daran, 
daß die Berlinerin nicht Landschaftsar- 
chitektin, sondern Schauspielerin 
wurde, war der Regisseur Wolfgang 
Hübner, der sie für seinen Film »Ge- 
schwister« von der Schulbank weg en- 
gagiert hatte. inzwischen war sie u.a. in 
»Morgen werde ich einen Sombrero tfa- 
gen«, »Ich bin Joop von der Dalen«, 
»Leutnant York von Wartenburg«, »Arzt 
in Uniform« und »Wer bist du?« auf 
dem Bildschirm zu sehen. 


P.S.: »Ein Tag mit ...« — unter diesem 
Motto wollen wir künftig nach euren 
Vorschlägen ni-Beiträge gestalten, in 
denen wir interessanten Persönlichkei- 
ten — Schauspielern, Interpreten, Musi- 
kern, Regisseuren, Sportlern... — einen 
Tag lang über die Schuler sehen. Wer 
das sein wird - das sollt vor allem ihr 
bestimmen. Wir warten mit Spannung 
auf eure Vorschläge. Schreibt an 
neues leben, 1026 Berlin, PF 43, 
Kennwort: »Ein Tag mit ...« 


Eigentlich ist es längst verstaubt. 
Das bürgerliche Sittengemälde 
aus Urgroßmutters Zeiten. Das 
Bild vom »Herrn im Hause«, der 
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Rollenverteilung. Junge Frauen und Mädchen von heute sind # 
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denen Anzug. Andere wiederum wollen 
diese verstaubten Zwangsjacken be- 
wußt abwerfen; sie akzeptieren theore- 
tisch die neue, ehrlichere, gerechtere 
Moral unserer gesellschaftlichen Ord- 
nung, aber sie sind, wenn’s konkret 
wird, unsicher, ob ihnen die neue Jacke 
passen wird. So auch im Beispiel von 
Jörg und Cordula. 

Wir hatten euch die gespielt rüde An- 
mache von Jörg Cordula gegenüber ge- 
schildert und euch gefragt, wie sie am 
besten darauf reagieren sollte. Es er- 
reichten uns viele Briefe, in denen nach 
den Gründen der beiden gefragt wurde, 
sich gerade so und nicht anders zu ver- 
halten, und in denen sehr konkrete Vor- 
schläge gemacht wurden, wie sich die 
beiden richtig verhalten würden. Im fol- 
genden nun einige Gedanken dazu: 
Jörg sieht sein Verhältnis zu Cordula 
aus der Sicht des Mannes. Dabei klin- 
gen ihm die Sprüche seines Vaters in 
den Ohren wie: »Ein.Mädchen muß spü- 
ren, daß du der Mann bist!« Aber Jörg 
ist noch unerfahren in solchen Dingen. 
Wenn es nach ihm ginge — ihm würden 
ein paar schöne gemeinsame Erleb- 
nisse, einige liebe Worte und harmlose 
Zärtlichkeiten für den Anfang genügen. 
Doch mit solch kindischem Getue, 
denkt er, kann er doch keine Frau er- 
obern. Wohl ist ihm dabei nicht, aber 
einmal muß er den entscheidenden 
Sprung wagen: »He, Baby....« 


Gespielte Heldenpose - 
nicht gefragt! 


Im Grunde wäre Jörg erleichtert, wenn 
Cordula seine Aufforderung abgelehnt 
hätte, mit ihm auf seine sturmfreie 
Bude zu ziehen. Aber für ihn hätte sich 
dadurch lediglich die Stunde der Be- 
währung verschoben. Müßte er eine Ab- 
fuhr nicht als Kränkung seiner Mannes- 
ehre auffassen? 

Cordula ist durchaus nicht prüde. Wenn 
Jörg sich ihr gegenüber zurückhaltend 
und liebevoll gezeigt hätte, so wäre sie 
ihm sicher ein Stück entgegengekom- 
men. Vielleicht hätte sie ihn sogar dazu 
ermuntert, das zu tun, was sie ihm 
sonst verweigern würde. Unter keinen 
Umständen möchte sie als Testobjekt 
für männliche Verführungskünste her- 
halten. Der anmaßende Stil, in dem 
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Jörg seine Werbung vorgetragen hat, 
verrät keine Achtung ihr gegenüber. 
Wenn Jörg wüßte, daß es bei Cordula 
nicht darauf ankommt, ein in allen Din- 
gen erfahrener Bilderbuchheld zu sein, 
dann wäre er jetzt schon ein ganzes 


Stück weiter. Wenn Cordula wüßte, wie- 


viel Unerfahrenheit und Befangenheit 
hinter Jörgs Heldenpose stecken, so 
würde sie ihn vielleicht mit ihrem 
Charme entwaffnen und sich anschik- 
ken, mit ihm Stück für Stück die Liebe 
zu entdecken. Seine Unerfahrenheit 
würde sie nicht abstoßen, sondern an- 
ziehen. Sie findet es reizvoll, ohne Rück- 
sicht auf irgendwelche Konventionen, 
aber mit einem Gespür für die Wünsche 
des anderen zu zweit auf Erfahrungssu- 
che zu gehen. Aber sie traut sich nicht. 
Obwohl Cordula für Jörg schwärmt, 
hätte sie nie gewagt, ihn anzusprechen 
und irgendwohin einzuladen. »Das 
schickt sich doch für ein Mädchen 
nicht«, hatte ihre Mutter immer gesagt. 
Und so hatte sie also auf Jörgs ersten 
Schritt gewartet und ist um so ent- 
täuschter, daß er derart rauhbeinig da- 
herkommt. Was macht ihn so sicher, 
denkt sie, daß ich ihm auf die Bude fol- 
gen, würde wie ein dummas Schaf? 
Ginge ich nicht mit, wüßte er erst mal: 
Ich reagiere nicht auf jedes Finger- 
schnipsen. Aber ganz sicher ist Cordula 
nicht, ob sie seinem Drängen nach inti- 
mem Verkehr schließlich doch nachge- 
ben würde, um ihn nicht zu verlieren. 


Sich dem anderen fügen - 
wie weit geht das? 


Unbestritten: Partnerschaft bedeutet 
Eingehen auf die Wünsche und Bedürf- 
nisse des anderen. Aber es widerspricht 
einer ehrlichen, gleichberechtigten Part- 
nerschaft, sich dabei dem anderen völ- 
lig unterzuordnen, gegen seinen eige- 
nen Willen zu handeln. Denn damit 
würde man sich selbst entwürdigen. 
Sexualität ist doch — wie Lenin sagt — 
nicht allein »Naturgegebenes«, sondern 
auch »Kulturgewordenes«. Wenn ein 
Junge drohte: »Entweder du schläfst 
nun endlich mit mir, oder ich mache 
Schlußl« — dann ist das mit Sicherheit 
ein Zeichen dafür, daß er es mit ihr 
nicht wirklich ernst meint. 

Warum aber hatte sich Cordula nicht 
getraut, Jörg anzusprechen, ihm zu sa- 


gen, daß er ihr gefällt? Will sie ihm un- 
bewußt die Befriedigung lassen, der 
Verführer zu sein? Fürchtet sie ein häßli- 
ches Schimpfwort? Will sie nicht als 
Emanze bezeichnet werden? Meint sie, 
Gleichberechtigung hieße doch nicht, 
sich dem Verhaltensstil der Jungen 
oder Männer anzupassen, ja, ihn zu imi- 
tieren? 


Gleichberechtigung ist 
nicht Gleichartigkeit 


Die Geschichte kennt spektakuläre Bei- 
spiele dafür, wie Frauen versucht ha- 
ben, sich das Terrain des männlichen 
Verhaltens und Erscheinungsbildes zu 
erobern. Denken wir an den Mut der 
Marlene Dietrich, die Hosenmode für 
Frauen salonfähig zu machen oder an 
»Tussy« Marx, die demonstrativ in aller 
Öffentlichkeit Zigarren rauchte, um ih- 
ram Anspruch auf Gleichberechtigung 
Ausdruck zu verleihen. Heute ist es 
keine Sensation mehr, wenn Mädchen 
in eine Gaststätte oder auf den Fußball- 
platz gehen oder wie Jungen Zigaretten 
rauchen. Doch ihr Mädchen, seid mal 
ehrlich: Es kann doch nicht im Sinne der 
Emanzipation von Mädchen und Frauen 
sein, wenn sie kritiklos (selbst gesund- 
heitsgefährdende) männliche Schein- 
symbole übernehmen. Gleichberechti- 
gung ist nicht Gleichheit im Verhalten 
von Mann und Frau. 


Was aber ist sie dann? 


ni holte sich Rat bei Prof.sc.med.Ger- 
hard Misgeld, Leiter des Lehrstuhls für 
medizinische Zeitgeschichte im Institut 
für Geschichte der Medizin an der Hum- 
boldt-Universität Berlin. 

nl: Was versteht man - kurz gesagt — 
unter der Gleichberechtigung der Ge- 
schlechter? 

Die Gleichberechtigung von Mädchen 
und Jungen, Frauen und Männern be- 
deutet, daß die Gesellschaft beiden Ge- 


schlechtern die gleichen Chancen für 
ihre Entwicklung gibt, daß beide das 
gleiche Recht auf eine Lebensgestal- 
tung haben, die ihrer Persönlichkeit ent- 
spricht. 


nl: Wie bewerten Sie unter diesem 
Aspekt gewisse Unterschiede in der Er- 
ziehung von Jungen und Mädchen? 


Solche Unterschiede in der erzieheri- 
schen Begegnung zwischen Eltern und 
Kindern werden in der Gegenwart im- 
mer seltener. Das Zusammenleben von 
Jungen und Mädchen in Familien mit 
mehreren Kindern, in Kinderkrippen, 
Kindergärten und Schulen bringt für 
beide gleiche Erlebnisse und Anforde- 
rungen mit sich. So nähern sie sich in 
wesentlichen Anteilen ihrer Empfin- 
dungsfähigkeit immer mehr. 


nl: Werden im Zuge der Gleichberechti- 
gung aber nicht völlig gewisse Unter- 
schiede zwischen Jungen und Mäd- 
chen, Männern und Frauen verwischt? 


Gleichberechtigung darf nicht mit 
Gleichartigkeit verwechselt werden. 
Jungen und Mädchen, Männer und 
Frauen sind nicht identisch. Es wäre 
falsch, Unterschiedlichkeiten in der Ge- 
stalt und in ihrem psychischen Empfin- 
den von Frauen und Männern unter dem 
Motto der Gleichberechtigung zu über- 
sehen, zu leugnen und vielleicht selbst 
als Frau oder Mann überspielen zu wol- 
len. Jeder sollte bedenken, daß gerade 
aus der Ungleichheit zwischen Frau und 
Mann die Spannung entsteht, die die 
Geschlechter zueinander führt. 


nl: In vielen — und zunehmend in jungen 
Familien — kann man beobachten, daß 
der Mann der Frau im Haushalt hilft. Ist 
das sone Gleichberechtigung in Ak- 
tion 


Sicher - in dem Wechselverhältnis von 
Mann und Frau, von Junge und Mäd- 
chen bedeutet Gleichberechtigung, daß 
man sich gegenseitig hilft. Dazu muß 
der Mann manche früher ausschließlich 
Frauen zugewiesene Tätigkeit zu Hause 
als seine Pflicht betrachten. Die Vorstel- 
lung aber, daß er der Frau bei der Haus- 
arbeit zu »helfen« habe, ist falsch, denn 
sie geht davon aus, daß die Führung 
des Haushaltes Frauensache sei. Ge- 
nauso selbstverständlich obliegt bei- 
den Elternteilen die Erziehung der Kin- 
der. 


Wenn ihr mehr zu diesem Thema wis- 
sen wollt, empfehlen wir euch das 
‘| Büchlein »Sexualität in unserem Le- 
ben - Geschlechtlichkeit, Persönlich- 
keit, Liebe, Gleichberechtigung« von 
Prof. Gerhard Misgeld, erschienen in der 
»nl-konkret«-Reihe (Nr. 46) 


Vignetten: Peter Isensee 


Urlaub zu zweit? 


Wieder schildern wir euch eine Situa- 
tion, in die Jörg und Cordula geraten 
sind. Kreuzt an und begründet bitte, wie 
ihr euch verhalten würdet! m 
Cordula und Jörg, beide 17 Jahre alt, 
wollen gemeinsam zeiten fahren. Cor- 
dula traut sich nicht, mit ihren Eltern 
über den gemeinsamen Urlaub mit Jörg 
zu sprechen. Sie mußte bisher immer 22 
Uhr von der Disko zu Hause sein. Einmal 
eine Nacht bei ihrem Freund, das war 
undenkbar. Wie sollte sich Cordula ver- 
halten? 


a) Sie wird Jörg erklären, daß es 


Alternative: »Entweder ihr er- 
laubt mir den Urlaub mit Jörg 
oder ich ziehe mit Sack und Pack 
zu ihm.« 


sagen, 
daß sie mit ihrer Freundin zum 
Zelten fährt. Sie werden schon 


»Das Kulturniveau ist ein genauer Grad- 
messer für die Entwicklungsstufe eines 
Menschen.« 

M. I. Kalinin: »Über die kommunistische 
Erziehung« 


»Wormit wir es hier zu tun haben, ist 
eine kommunistische Gesellschaft, 
nicht wie sie sich auf ihrer eigenen 
Grundlage entwickelt hat, sondern um- 
gekehrt, wie sie eben aus der kapitalisti- 
schen Gesellschaft hervorgeht, also in 
jeder Beziehung, ökonomisch, sittlich, 
geistig, noch behaftet ist mit den Mut- 
termalen der alten Gesellschaft, aus de- 
ren Schoß sie kommt.« 

Karl Marx: »Kritik des Gothaer 
Programmentwurfs« 


«Es heißt: Das Herz auf der Zunge tra- 
gen. wir trugen lange, lange unsere 

unge gewissermaßen im Herzen ... Ich 
kann diesen Zustand nicht anders be- 
nennen: beklemmend und glücklich. 
Und voller Erwartung. Das Herz, das 
Blut behindert den Atem, man bemüht 
sich, es den anderen nicht merken zu 
lassen, sachlich, ruhig zu reden; be- 
müht sich allmählich nicht mehr, weil 
man möchte, es wird bemerkt, es ist 
doch egal, die Maske unwichtig, gleich 
werden wir uns sowieso umarmen und 
alles gestehen ... Es geschah nicht an 
diesem ersten Weihnachtsfeiertag. Ich 
war damals noch darauf fixiert, daß »ein 
Mädchen nicht damit anfängtt ... Ich 
glaube übrigens nicht, daß eine unter- 
schiedliche Stärke im körperlichen Be- 
gehren bei Jungen und Mädchen biolo- 
gisch bedngt ist. Ich öhalte das eher für 
ein Ergebnis der gängigen Erziehung.« 
Charlotte Worgitzky: »Meine ungebore- 
nen Kinder« 


$o manche althergebrachte Sprach- 
schöpfung, die uns heute paradox an- 
mutet, hatte ihre Wurzeln im bürgerli- 
chen Rollendenken. »Herrlich« kommt 
von »Herr«, »dämlich« kommt von 
»Dame«. Nur ein Herr konnte »Herr der 
Lage« sein und andere »beherrschen«. 
Ein Sportkollektiv heißt »Mannschaft«, 
auch wenn es ausschließlich aus Frauen 
besteht. 
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nl hat wieder eine Lunte 
gelegt, und der 
Meinungsstreit ist 
gezündet. Diesmal zu 
einem Thema, das bis an 
den Charakter geht. 
Pirschen wir uns ’ran: 
Eigentlich wollte ich 
gleich aufstehen, wenn 
der Wecker klingelt... 
Eigentlich wollte ich den 
Zündschlüssel nie 
anfassen, wenn ich ein 
Bier getrunken habe... 
Eigentlich wollte ich 
mein Zimmer selbst 
aufräumen... 

Aber dann hat er doch 
zugeschlagen. Bei jedem 
sieht der Bursche ein 
bißchen anders aus: 


Der 
innere 
Schweinehund 


nl behauptet: Jeder hat 
einen! Und wir würden 
sehr gern von Euch 
erfahren: 

Wie heißt Euer innerer 
Schweinehund? 

Wie versucht Ihr, ihn zu 
bändigen? 

Kann man das 
überhaupt, oder sind 
bestimmte Tierchen 
dieser Rasse sogar 
liebenswert? Kann man 
sich an sie gewöhnen? 
Wenn Ihr uns dazu Eure 
Meinung wissen lassen 
wollt, überwindet Euren 
inneren Schweinehund 
und schreibt an: 
Jugendmagazin »neues 
leben«, 1026 Berlin, 
Postfach 44, Kennwort: 
Schweinehund (Wer hat, 
lege sein Paßbild mit 
hinein!) 
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DISKUSSION _._... 


Konsequenz 
ist Gift für ihn 


Als ich im ni 12/84 die Seiten 4 und 5 
aufblätterte, schaute mich Euer schöner 
Schweinehund an. Und mit dem ist es 
wirklich so eine Sache. Seit einiger Zeit 
mache ich Jagd auf meinen Schweine- 
hund, denn an manchen Tagen falle ich 
auf die blödesten Ausreden von ihm 
‘rein, z.B. daß ich mich nicht wohl fühle 
und gesundheitlich überhaupt nicht im 
Stande sei, dieses oder jenes Verspre- 
chen einzuhalten. Wie ich ihn be- 
kämpfe? Vor allem mit Konsequenz und 
in zweiter Linie auch mit Selbstkritik. 


Peter Gunstheim, Halle 


Er ist zu besiegen, 
aber nicht totzukriegen 


Obwohl ich schon einige Jahre im Tur- 
nen bin, habe ich immer wieder Angst 
vor einigen Elementen. Und sehr oft 
siegt mein Schweinehund vor dem 
Sprunggerät. Ich höre ihn direkt sagen: 
»Du springst sowieso nicht« — und 
prompt laufe ich am Sprungbrett vor- 
bei. Ich kann ihn nur mit höchster Kon- 
zentration besiegen, aber tot kriege ich 
ihn nie. Außerdem gibt es viele Situa- 
tionen, in denen man einfach zu faul ist, 
gegen ihn zu kämpfen. 


Katrin K. (16). Eisenach 


Ihn vom 
Partner hüten lassen? 


Besonders anfällig, diesem Hund Nah- 
rung zu geben, wird man bei mangeln- 
der Kontrolle durch die Eltern oder spä- 
ter dann durch die Frau. Und wenn es 
einem an innerer Überzeugung fehlt. 
Nur durch Willensstärke ist dieser 


Schweinehund zu bändigen, man muß 
aber von der Alternativ-Lösung, von ei- 
ner neuen Sache stark überzeugt sein. 
So entdeckte ich ein Mädchen, das 
mich auf meine inneren Schweine- 
hunde aufmerksam machte - und mög- 
licherweise sich gerade entschließt, 
deshalb mit mir Schluß zu machen. Ich 
hoffe auf dieses Mädchen und auf den 
Tod aller meiner Schweinehunde, . 


Martin Mantzke (23), Dresden 
Den inneren Schweinehund zu bändi- 
gen, ist eine schwierige Sache. Wenn 


man nämlich kein Selbstvertrauen hat, 
dann macht er mit einem, was er will. 


Simone Bäger (14), Beeskow 


Auf Wunder abonniert? 


DS 


Mein innerer Schweinehund heißt Faul- 
heit und Lustlosigkeit, besonders bei 
Schularbeiten. Oft schiebe ich sie bis 
zum letzten Termin auf und komme 
selbst dann nicht dazu, weil ich schon 
etwas anderes vorhabe. So werden die 
Aufgaben nyr flüchtig gemacht oder in 
der allergrößten Not abgeschrieben. 
Obwohl ich weiß, daß dies nicht richtig 
ist, verfalle ich oft lieber in diesen Trott, 
als daß ich mir meine Zeit nun tagelang 
einteile. Meistens hoffe ich auf ein 
Wunder, z.B. daß der Lehrer krank wird. 
Einen inneren Schweinehund habe ich 
nie zu überwinden, wenn ich in die 
Disko gehe, ein schönes Buch lese oder 
mich mit Sachen beschäftige, die ich 
gern mache. 


Sylvie Behn (16), Waldenburg 


Nur zwei Möglichkeiten 


Wie einer seinen inneren Schweine- 
hund überwindet, hängt ja wohl vom 
Charakter und Temperament des einzel- 
nen ab und vor allem von der Einsicht 
in die Notwendigkeit der Sache. Ich 
muß mich immer überwinden, wenn 
morgens der Wecker klingelt oder wenn 
ich Arbeiten machen soll, die mir lästig 
sind. Aber man muß den inneren 
Schweinehund besiegen, oder män'be- 
kommt Ärger. 


Birgit Gräfe, Gera 


Sein Name: Klaus Bärbel 


Ich will meinen inneren Schweinehund 
Klaus Bärbel nennen. Es ist ein recht 
nettes Vieh, aber leider sehr verfressen. 
Zehnmal mindestens am Tag schnup- 
pert er im Kühlschrank. Sehr zum Nach- 
teil meiner Figur. Aber im großen und 
ganzen kann ich Klaus Bärbel nicht ent- 
behren. 


Stefanie Mohr, Magdeburg 


Blindlings 


Also, einen inneren Schweinehund ha- 
ben wir bestimmt alle. Nur die einen 
können sich beherrschen, die anderen 
nicht. Also meiner flippt immer gleich 
aus, besonders wenn man irgend etwas 
über meine roten Haare sagt. Ich über- 
lege zwar danach, ob ich das nicht ohne 
Anschreien oder Weglaufen hätte klä- 
ren können, aber in dem Moment gibt 
es kein Halten mehr. 

Ich würde mich sehr freuen, wenn ähn- 
lich Betroffene das lesen könnten. Aber 
druckt bitte nur meinen Vornamen, 
denn meine Klasse würde mich nur ver- 
lachen wegen dieser ehrlichen Zeilen. 


Ramona, Dresden 


Ist er ansteckend? 


Das sieht man doch, daß jeder einen in- 
neren Schweinehund hat! Wenn’s z.B. 
in der Schule darum geht, das Papier 
aufzusammeln, sagt jeder: Ich? Wieso 
gerade ich? So gehen alle daran vorbei, 
bis es dann den letzten trifft. Die Lehrer 
werden dabei auch nicht fröhlicher. 
Aber es ist doch keine Katastrophe, 
wenn sich jemand mal von selbst um 
das Papier kümmerte (ich nicht ausge- 
schlossen). 


Elli Unterschütz, Stendal 


Vignetten: Steffen Jahsnowski 


Nicht als 
Ausrede abnutzen 


Mein innerer Schweinehund heißt »Ich 
habe keine Zeit«. Dieser einfache Satz 
sagt sich doch zu leicht, und man 
kommt ganz bequem um unangenehme 
Sachen 'rum. Aber wenn ich mir die Sa- 
che genau überlege, dränge ich meinen 
inneren Schweinehund doch oft in seine 
Hütte zurück. Ich glaube schon, daß je- 
der einen hat, doch darf man sich damit 
nicht rausreden. Das mindeste, was 
man von einem erwarten kann, ist doöh, 
etwas Gutes zu tun und seinen inneren 
Schweinehund an die Kette zu legen. 


Ines Hoffmann, Fürstenwalde 


Gewohnheitstier 


Mein größter innerer Schweinehund ist, 
glaube ich, daß ich immer widerspre- 
chen muß. Besonders schlimm ist das 
bei Erwachsenen. Sagt z.B. meine Mut- 
ter: »Mach dein Bettl«, erwidere ich: 
»So 'n Quatsch, sieht doch keiner, und 
mich stört es nicht.« Aber wenn ich län- 
ger darüber nachdenke, finde ich mein 
loses Mundwark echt blöd. Was ich da- 
gegen machen kann, weiß ich nicht so 
richtig. Es ist schon so ein Reflex. 


Daniela Berg, Groß Luckow 


Kommt von allein 'raus 


Mein innerer Schweinehund macht sich 
immer ganz plötzlich selbständig. In der 
Schule nehme ich mir sehr oft vor, 


heute paßt du mal auf und arbeitest mit. 


Doch dann ertappe ich mich, daß ich 


schon wieder quatsche. Oder im PA-Un- 


terricht will ich fleißig arbeiten, und auf 
einmal habe ich keine Lust mehr und 
nehme einfach ein paar fertige Teile aus 
dem Kasten. 


Thomas, Tröglitz 
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Das beste Gegenmittel 


Nachdenken hilft am besten, gegen den 
inneren Schweinehund anzugehen. 
Wenn ich so gemütlich in der Straßen- 
bahn sitze, und es steigt eine alte Frau 
ein, da denke ich manchmal: Wer weiß, 


em m 4 m m 


was sie so alles durch hat, du wirst auch * 


mal alt, dann freust du dich, wenn dir je- 


mand einen Platz anbietet. 
Andrea, Leipzig 


Auf das Ende warten? 


Ich liebe einen verheirateten Mann, ob- 
wohl ich genau weiß, daß diese Bezie- 


hung niemals eine dauerhafte Zweisam- 


keit bringen wird. Ja, ich finde mich mit 
dem Unabänderlichen ab, dabei könnte 


ich doch vielleicht vieles leichter haben. 
Der Mann fährt am Wochenende zu sei- 


ner Familie. Und ich? Da macht es mir 
mein innerer Schweinehund urst 
schwierig. Ich sage mir: Lieber eine 
wunderbare Zeit mit dem Mann und 
dann ein krasses Ende, als jetzt schon 
ein Ende. Die Entscheidung immer auf 
die lange Bank schieben - das ist mein 
innerer Schweinehund. 


Beate (24), Gotha 
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Das Festival- Interview 


Fast 2700 Singeklubs, in denen 32000 junge Leute mitwi 
genwärtig in unserem Land. Singebewegung — dazu ge 
derttausende, die mit Spaß, Interesse und Singefreude « 
zahlreichen Singetreffs überall im Lande. Zum Beispiel 
edertournee der FDJ, unseren Festivals def 
dieser Singeveranstaltungen trafen wir % 


on, Laszlo aus Ungarn, Danielle 
trich aus der BRD und Jürgen aus Berli 


ürtien Moskau, ziie’stetit 


eie aute Bekannte /ust 


Liedermacher vorgestellt 


Shanna na na na, oh oh oh 


Oktober '84. Internationale Liedertour- 
nee der FDJ. Shar.aa Bitschewskaja 
steht auf der Bühne. Plötzlich reißt ihr 
eine Gitarrensaite. Kurzentschlossen 
legt sie das Instrument zur Seite, tanzt 
einen russischen Volkstanz und singt 
dazu. Das Publikum rast vor Begeiste- 
rung. Doch auch ohne Tanzzugabe kann 
sich der Zuhörer dem Reiz ihrer wand- 
lungsfähigen Stimme kaum entziehen. 
Shanna hat das Besondere, das eine 
Sängerpersönlichkeit auszeichnet, weiß 
jedem Lied durch eigenwillige Gestal- 
tung Neues hinzuzufügen. 

Mit 17 schenkte ihr jemand eine Gitarre. 
An der Moskauer Hochschule für Estra- 
denkunst absolvierte sie dann eine Aus- 


dert 


bildung. Sie schulte ihre Stimme, per- 
fektionierte das Gitarrenspiel - dann 
ging sie ihrer eigenen Wege. An deren 
Beginn, Anfang der 70er Jahre, stand 
die Bekanntschaft mit dem sowjeti- 
schen Schriftsteller und Liedermacher 
Bulat Okudshawa. Fortan sang sie viele 
seiner Lieder. 

Shanna bevorzugt gefühlvolle Balladen, 
die ihre tiefe, voluminöse Stimme am 
besten zur Geltung bringen. Die popu- 
läre Sängerin hat einen großen Anteil 
daran, daß Volkslieder bei jungen Leu- 
ten wieder besonders beliebt wurden. 
»Man muß das, was uns die Folklore an 
Wahrheit, Poesie und Gefühlen vermit- 
telt, auf moderne Art interpretieren«, 


Liedermacher vorgestellt 


sagt sie. »Dann bleiben solche Lieder le- 
bendig.« 

Nach dem Studium ging sie auf Wan- 
derschaft, auf Folkloreexpedition. Von 
der Wolga und aus Karelien brachte sie 
dicke Hefte voller Noten nach Moskau 
mit. Mehr als 200 fast vergessene Lieder 
hat sie bei ihren Fahrten zusammenge- 
tragen. 

Sie hat etwas von einer Liedermacherin, 
obwohl sie nur einige Titel selbst ge- 
schrieben hat. Ihre Lieder stammen aus 
der Feder vieler Autoren, ganz beson- 
ders aber aus der von Okudshawa und 
Wissotzky. 

Als Mitglied des sowjetischen Komitees 
für die Bewahrung des Friedens erhebt 
sie ihre Stimme, wenn es darum geht, 
zum Friedenskampf zu aktivieren. 

Auch international ist Shanna eine ge- 
fragte Interpretin. Ihre erste, bei MELO- 
DIA produzierte LP (1974), wurde inzwi- 
schen in 40 Ländern über viermillionen- 
mal verkauft. Firmen aus Frankreich und 
Japan übernahmen eine weitere LP. 

Es war während der internationalen Lie- 
dertournee im Oktober: 

Shanna steigt in den Bus, und der 
ganze Bus singt lauthals zur Begrüßung: 
»Shanna na na na, oh oh ohl« 


W.Schüler 


Poet im schwarzen Anzug 


Er trägt gern schwarze, etwas altmo- 
disch wirkende Anzüge oder Jeans und 
weiße Hemden mit Stehbündchen. 
Seine Schuhe sind mit Eisen beschla- 
gen — mitten im Programm springt er 
zuweilen auf und beginnt einen gekonn- 
ten Step-Tanz. Er nennt sich Agi 
Wenn zu ihm jemand sagt: »Hör mal, 
mit deinen Texten kann ich nichts ai 
fangen!« antwortet er seufzend: »Tj; 
da kann ich dir auch nicht helfen.« 
Wir trafen ihn beim Liedersommer der“ 
FDJ, beim letzten Festival.des politi- 
schen Liedes und als Berater und Sän- 
ger bei einer Werkstatt def FDJ-Singe- 
klubs: Jürgen Eger, Lißdermacher. 
Mit 14 bekam er-seinen ersten Gitarren- 
unterricht. Schulchor ünd später FDJ- 
Studöntenklub bereiteten sein heutiges 
iedsrmacherdasein vor. Tagsüber als 


Diplomingenieur im VEB Secura Berlin 
tätig, trat er abends auf, studierte ne- 
benbei an der Musikschule Berlin-Fried- 
richshain Gesang und Musiktheorie. Zu 
den 6.Chansontagen 1981 in Frankfurt 
(Oder) ge es einen Preis und danach 
eine Zulassung als Chansonsänger. 
Textlich orientiert sich Jürgen Eger an 
Brecht und Heine, deren Verse er auch 
in Eislers, Bredemeyers und in eigener 
Vertonung singt. Inzwischen dominie- 
ren in seinen Programmen selbstge- 
schriebene Lieder. Darunter sind reali- 
stische Schilderungen der Arbeitswelt 
Ind in dem Lied von der Reifenwerkerin 
anu. 


W.Schüler 


Danielle Villiere singt... 


»Aus Frankreich: Danielle Villiere.« Es 
wird dunkel auf der Bühne. Wie ein lan- 
ger Finger schnellt der Kegel des Spots 
nach vorn, erfaßt eine Frau — groß, ru- 
hig, freundlich. Sie tritt ans Mikrofon. 
Danielle Villiere singt... 


ägss am Großvater mütterlicherseits, 
der damals seine Heimat Italien verließ, 
Lieder im Gepäck; darunter jenes, das 


um die Welt ging: »Avanti popolo«? Je- 
denfalls, so erinnert sich Danielle, wur- 
den im Haus Villiere schon immer polit 
sche Lieder gesungen. 

Als Danielle 20 ist, wird sie Kranken- 
schwester. Sie beginnt, sich in der Ge- 
werkschaft zu engagieren. Das war 
1961. 15 Jahre später fährt sie zum er- 
sten Mal in ein sozialistisches Land. In 
Erfurt findet zu dieser Zeit ein interna- 
tionales Frauensymposium statt. Unter 
dem Eindruck dieser Begegnung mit 
dem real existierenden Sozialismus 
stellt sie kurze Zeit später den Aufnah- 


meantrag in die Französische Kommuni- 


stische Partei. Sie wird Stellvertretende 
Bürgermeisterin von Charleville-Me- 
ziere, einer Stadt mit 67000 Einwoh- 
nern. 

1978 kommt Danielle zum Festival des 
politischen Liedes nach Berlin, und als 
sie 1984 die Einladung zur FDJ-Lieder- 


tournee erhält, weiß sie, daß sie zu 
Freunden fährt. 

Danielle Villiere singt. »Chiffon rouge«, 
»Chant des Partisans«, »Le deserteur«, 
Lieder gegen den Krieg, Friedenslieder. 


Th.Otto 


Meister der Alltagspoesie 


Hierzulande ist der ungarische Lieder- 
macher Laszlo Arpati längst kein Unbe- 
kannter mehr. 1969 kam er das erste 
Mal zu uns, hier lernte, hier arbeitete er. 
Hier begann auch seine künstlerische 
Laufbahn. - Als 1973 in Berlin die PLX 
(Politische Lieder zu den X.) stattfan- 
den, sah man den Budapester von früh 
bis spät in der Volksbühne, dem dama- 
ligen Singezentrum. 
Ende des Jahres '73 ging Laszlo zurück 
in seine Heimat, im Gepäck die ersten 
eigenen Lieder. In Ungarn machte er 
weiter. Hauptberuflich arbeitete er als 
Funktionär des Jugendverbandes Kisz, 
in seiner Freizeit trat er mit Liederpro- 
grammen auf. 
Drei Jahre hintereinander kam er zu 
seren Festivals des politischen-Liede 
nach Berlin. Laszlo bezeichniet 
selbst als einen politischen Liedermia 
cher, obwohl er »nur«-Al be- 
treibt. »Damit-erreicheich das Publikum 
bei uns am besten.« Seine Texte sind Iy- 
risch, er, itet. mit eindrucksvollen 
sprächlichen.Bildern, mit eingängiger 
ldsik- Jedes seiner Lieder ist ein Credo 
‚für das friedliche Miteinander, nicht Ne- 
beneinänder der Menschen. 


A. Ciesielski 


»Radikaler im öffentlichen 
Dienst« 


So wurde der Hannoveraner Kabarettist 
Dietrich Kittner, Mitglied der DKP, vor 
einigen Jahren von dem bekannten 
Autor Günter Wallraff betitelt. Kitt- 

ner, ein Vollblutkabarettist, fing vor ei- 
nem Vierteljahrhundert an, dieses Me- 
tier zu betreiben. Zuerst leitete er die 
»Leidartikler«. Doch: »Solange ich die 
}Leidartikler« führte, war ich ein »Kaba- 
rettist mit Ensemblebehinderung«. Ich 


machte mich selbständig. Es ist einfa 
effektiver, die Mitstreiter, Mitspieler j 
Saal zu haben statt auf der Bühne-« Das 
tab, Theater arı 

drittes Domizil. Wir sind 

A r 100 Prozent 


a0 oc jas-hät kein anderes Thea- 
r Bundesrepublik aufzuweisen.«'— 
Sir „Jahren existiert ein allumfassen- 
der Medienboykott für Kittners Theater. 
Däs ist etwas, worauf er wirklich stolz 
ist, denn das ist ihm Maßstab für die 
Wirksamkeit seiner Arbeit. 
Im Sommer und im Herbst ist Tournee- 
zeit. Jährlich erreicht Kittner mit seinem 
tab etwa 10000 Besucher, auf seinen 
Tourneen allerdings das Zehnfache. In 
seinem Theater liegt eine Unterschrif- 
tenliste aus für den Krefelder Appell. 
Über 10000 Unterschriften gegen die 
Stationierung amerikanischer Marsch- 
flugkörper in der BRD hat der Kabaret- 
tist bisher auf diese Art gesammelt. Vor 
Jahren hat er ein Lied für Chile ge- 
schrieben. Es hat bislang über 80000 
Mark erbracht - alle Tantiemen und Ho- 
norare dafür stellt Kittner dem Chile- 
Fonds zur Verfügung: 


A. Ciesielski 


Rock, nicht nur für 
Behinderte 


Seit seinem 12.Lebensjahr ist der öster- 
reichische Liedermacher Sigi Maron be- 
hindert. Eine Kinderlähmung zwang ihn 
in den Rollstuhl. 

»Behindert sind wir in einer Klassenge- 
sellschaft alle«, sagte er einmal wäh- 
rend des 12. Festivals. Beim Liedersom- 
mer im August '84 war er abermals bei 
uns, sang seine Lieder, begleitet von 


Singekalender '85 


15. Festival des polıtisc! 


zwei ji erstklassigen Studio-Musikern aus 
Großbritannien. Was sind seine The- 
men? »Umweltschutz und -schmutz, 
Drogsnanont und eben ganz Alltägli- 
ches.« 


Maron ist dabei nicht nur rockig-aggres- 


siv. Wer sein Lied von der »Südsee« 
kennt, der weiß, daß der Autor des Bu- 
ches »Der Wolkenschlepper« auch sehr 
Iyrisch sein kann. 

»05 vor 12« ist seine fünfte LP, die er in 
Österreich aufgenommen hat und die 
erste, die auch bei uns erschien. Sie 
gibt einen guten Einblick in sein Schaf- 
fen, über die Art und Weise, wie Sigi 
Maron an gesellschaftlich brisante The- 
men herangeht. 


A. Ciesielski 


Platten-Tips 


ROTE LIEDER - 14. Festival des politischen 
Liedes, AMIGA 845284 

LIEDERJAN (enD} MIGA 856.077 
KLEEBLATT 1 


jeidı 
ANGELIKA NEUTSCHEL — Wenn ich ein Lied 
hab’, AMIGA 845283 
KURT NOLZE — Öwer de stillen Straten (Platt- 
deutsche Volkslieder), AMIGA 845280 


'olklore, Wolfgang 
Potsdamer Gruppe 


Neuersch: HundeunE 6: 

UNSER ZEICHEN IST DIE "SONNE — Ich liebe 
mein Land, 35 Jahre DDR in Liedern der FDJ, 
Mitschnitt der eye vom 27.9. 84 i 
Palast = rn (erschein‘ 


t im Mai 


SORGEN ve — »Kopf hoch« (erscheint im 
Sommer, 


CIRCUS LILA für Kinder — »Teilen macht 
Spaß« (erscheint im Sommer) 


Der aktuelle Text 


Auf keinen Fall 


wird es so bleiben 
wird es so bleiben, 
ibt, Elend und Not. 
sich kümmern, 


Der ewigen Lüge längst über, 

sind ganze Völker erwacht. 

Die haben sich endlich erhoben, 
den Kampf um die Freiheit entfacht. 


Wer sieht denn nicht deutlich die Wahrheit, 
wo sich Freiheit verwirklicht und Recht. 
Es kommt nur drauf an, wie sie jeder 


7 verteidigt, ob gut oder schlecht. 


en Liedes: 


9.-17. Ben in Berlin 
Kreis- und Basikpwerkssktten der Mes -Singeklubs: 


von en lei 


16. Zentraie Werkstettweche der FDJ-Singeklubs: 
vom 14.-21. = in Magdeburg 


XII. Weltfestspiele der Augen und Studenten: 
27.7.-3.8. in Moskau 


Redaktion: Ingeborg Dittmann, Fotos: H. Schulze (1), A. Ciesielski (2), W. Schüler (1), V. Hedemann (2), H.-J. Horn (2), Archiv (1) 


ständig 
Flügel en: 
ber werden bewußt. 


(Arbeiterfolk, Text: Olaf Moeller, 
‚omp.: Michael Seidel) 


Tage des Chansons der DDR werden 


tt. Din 
vom 20. bis 24. ee in Frankfurt (Oder) durchgeführt. 


Als 
alles 
Selalola 


entschieden 


war 


Von Reinhard Gundelach 


Aktion 


»Thunderclap«, 


deutsch »Donnerstag«, war 
Teil der Weisung 207 des Bri 
tish Air Ministry vom 8.Fe 
bruar 1945, die den demon 
strativen Einsatz schwerer 
Bombereinheiten der Westal 
liierten in der letzten Phase 
des zweiten Weltkrieges vor 
sah. Ziel waren die Städte Ber 
lin, Dresden, Leipzig, Halle, 
Plauen, Potsdam, Erfurt, Zwik- 
kau und Gera sowie Weimar, 
Jena, Würzburg und Pforz- 
heim. (Man beachte, daß bis 
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auf zwei Städte alle Ziele in 
dem Teil Deutschlands liegen, 
die kurz danach zur sowjetisch 
besetzten Zone Deutschlands 
gehörten.) Die höchsten politi 
schen und militärischen Kreise 
der USA und Großbritanniens 
beabsichtigten, die »gewaltige 
Kraft und Stärke der West- 
mächte« zu demonstrieren, 
um bereits die Nachkriegszeit 
zu planen. Man wollte die 
UdSSR mit einem »genügend 
starken Schock« einschüch- 
tern und am Verhandlungs 
tisch erpressen. 


In der Nacht vom 13. zum 

14. Februar 1945 sollte Dres 
den — eine der kunst- und kul- 
turträchtigsten Städte der 
Welt — für immer von der 


Landkarte verschwinden. Um 
22.09 Uhr explodierte die erste 
rote Zielmarkierungsbombe. 
772 Flugzeuge des British 
Bomber Command verwandel- 
ten Dresdens Innenstadt in- 
nerhalb von 24 Minuten mit 
Spreng- und Brandbomben in 
ein Flammenmeer. Tödlicher 
Phosphor loderte überall, die 
Straßenzüge der Altstadt 
schmolzen, und Menschenlei- 
ber schrumpften zusammen. 
Der ersten großen Angriffs- 
welle um 22.13 Uhr folgte um 
1.22 Uhr die zweite. Und am 
folgendem Tag griffen Tiefflie- 
ger und schwere Bomber — 
311 amerikanische Viermoto 
rige — die bereits total zer 
störte Stadt an. Mit Maschi 
nengewehren und Bordkano 


nen schossen sie im Tiefflug 
auf wehrlose, flüchtende Män 
ner, Frauen und Kinder. 

Am 15. und 17. Februar folgten 
zwei weitere Luftangriffe. 


Augenzeugen 


Über 35000 Menschen fielen 
diesem Bombenterror zum 
Opfer. In Minuten war das 
Werk vieler Generationen eine 
einzige Trümmerwüste. Kei- 
ner der 30 kulturhistorisch 
wertvollen Bauten des Zen 
trums blieb verschont, elf wa 
ren nur noch an den Konturen 
ihrer Ruinen zu erkennen, z.B 
die Frauenkirche 


Fakten und Aussagen zur sinnlosen Zerstörung der Kunststadt Dres- 
den durch anglo-amerikanische Bomberverbände im Februar vor 40 
jahren. Zitate und Bemerkungen zu der ohne militärische Notwen- 
digkeit angestrebten Auslöschung einer europäischen Kulturstätte, 
als Gebärde der Stärke der Westalliierten. 


Winston Churchill, 1940-45 briti 
scher Premier, bedauerte nach 
dem Krieg, daß es '45 mit Dresden 
»nicht geklappt hat«, denn für 


Dresden war die erste Atombombe 


Marschall der Roten Armee Ko- 
new: »Ich kann mit voller Verant 
wortung erklären, daß die Bombar- 
dierung und die Zerstörung von 
Dresden im Februar 1945 keinerlei 
Beziehung zu den Aktionen der so 


General Dwight Eisenhower kom 

mentierte die Vernichtung europä 

ischer Kunststätten mit der Bemer 

kung: »Weg mit dem Postkarten 
plunder.« 


vorgesehen. (Sie war noch nicht 
r einsatzbereit!) 


wjetischen Truppen hatte.« 


Gerhard Hauptmann, Augen 
zeuge dieser wahnsinnigen 
Zerstörung, sagte damals 


»Wer das Weinen verlernt hat, 


der lernt es wieder beim Un- 
tergang Dresdens.« 


Der Dresdner Maler Professor 
Wilhelm Rudoph gestand 
»Wie sollte ich mich als Über 
lebender, um Hab und Gut 
und um die Arbeit meines Le 
bens gebracht (Ich vollendete 
gerade des 56. Lebensjahr), im 
Anblick dieser Zerstörung ver 
halten? Die Flucht der todes 
starren Straßen, die hohläugi 
gen Hausfronten, gestürzte 
Mauern, diese Steinwüste mit 
verbrannten, zerpulverten 
Knochen, Kinderschuhen, 
Frauenschuhen, versengten 


Kleidern, verkohlten Balken, 
Draht, Glas, Eisengestän 
gen... Die Phantasie des 
Schreckens, die ich sonst aus 
Darstellungen gewöhnt war, 
wie blaß und erfunden nah 
men sie sich gegen diese 
Wirklichkeit aus.« 


»Der Krieg 
ist der 


Vater 
allen Rückschritts«, 


das wissen wir, und wir wis- 
sen auch, daß wir angesichts 
des neuerstandenen Dresdens 
bewiesen haben: Von diesem 


deutschen Staat wird niemals 
wieder ein Krieg ausgehen 
Uns mahnt Dresden: Krieg be 
deutet nicht nur die Vernich 
tung menschlichen Lebens, 
sondern auch die Auslö 
schung unwiederbringlicher 
Kunstwerke. Ein Leben, 
ebenso ein Kunstwerk, ist 
nicht wiederholbar 

Dresden, das »Florenz des 
Nordens«, wie es einst Dichter 
besangen, ist wieder ein weit 
hin bekanntes Zentrum von 
Kunst, Kultur und Wissen 
schaft. Und Dresden soll es 
bleiben, wird es bleiben, wenn 
wir die Dresden dieser Welt 
weiterbauen, ohne die Gefahr 
seiner Zerstörung auch nur 
eine Zehntel Sekunde aus 
dem Auge zu lassen 


»Dem Krieg opfert 
man den Reichtum der 
Völker und Millionen 

Menschenleben. 
Auch die 
Wissenschaft und die 
Kultur.« 
Paustowski 


Foto Tryptichon: Frank Voigt, 
IDN ZB. Repro: Heinz Korft 
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Fortsetzung von Seite 31 


und schüttelte mit ernster Miene 
den Kopf. »Es ist eine äußerst 
peinliche Angelegenheit, Herr 
Rudolph! Bitte nehmen Sie 
Kenntnis davon, daß ein Unter- 
richt in der Klasse des Herrn 
Schulz, das ist die Klasse unter 
der Ihrigen, nicht mehr möglich 
ist, weil da bereits die Decke 
herunterkommt. Die Gesund- 
heit der Schüler ist gefährdet. 
Ich muß sehr darum bitten, das 
zu bedenken!« 

Rudolph, der ziemlich verdat- 
tert danebenstand, bekam eine 
Art Nervenzusammenbruch. 
Zum ersten Mal sahen wir Trä- 
nen in seinen Augen. Seine 
Stimme zitterte. Er stotterte eine 
Entschuldigung und wies mit 
dem Finger auf den Zettel des 
Rektors Hand. »Ich ... ich ! 
Muß ich mir das gefallen las- 
sen? Bin ich hier ein Narr? Was 
bin ich denn? Sagen Sie selbst, 
Herr Rektor ... ich ... ich kann 
mir das doch nicht ...!« Er war 
wirklich jetzt dem Weinen nahe, 
und es sah sehr komisch aus bei 
dem Riesen. . 
Herrn Kapphahn war dies 
Szene offensichtlich äußerst un- 
angenehm. Er wandte sich an 
uns: »Hört mal, Kinder! Ihr 
geht jetzt nach Hause für heute! 
Morgen früh seid ihr wieder 
hier!« Mich aber hielt er noch 
ein Weilchen zurück. »Hast du 
den Zettel geschrieben?« fragte 
er ruhig und ohne Drohung. Ich 
gab es zu, und wie es mir schien, 
traf mich ein wohlwollender 
Blick des Herrn Rektors. Im Ge- 
gensatz dazu ging ein Ruck 
durch den Körper des Riesen, 
seine Augen funkelten wutent- 
brannt auf mich hernieder, am 
liebsten hätte er mich auf der 
Stelle zerschmettert. 

Eine Woche ging vorüber, ohne 
daß sich die Wut des Tyrannen 
auf mich entladen hätte. Aber es 
gab keinen Zweifel, er würde 
sich rächen, in seinen haßerfüll- 
ten Blicken stand es deutlich ge- 
schrieben. An mich hatte er 
während dieser Zeit noch nicht 
eine einzige Frage gerichtet. Ich 
war für ihn anscheinend über- 
haupt nicht mehr vorhanden. 
Aber ansonsten war ich sehr ge- 
sucht. In der ganzen Schule 


hatte sich die Geschichte her- 
umgesprochen, doch wollten 
viele sie noch einmal von mir 
hören. Von allen Seiten wurde 
ich gefeiert. Sogar die Lehrer 
betrachteten mich in den Pau- 
sen mit vielen seltsamen Blik- 
ken. Rudolph traute sich offen- 
sichtlich nicht auf den Schul- 
platz hinunter. Er blieb jeweils 
in der Klasse und war auch 
sonst völlig verändert. Er prü- 
gelte nicht mehr, wenn man da- 
von absieht, daß er zeitweilig 
mit seinem langen Rohrstock 
diesem oder jenem einen weni- 
ger derben Hieb versetzte. Aber 
selbst diese geringfügige Portion 
seines verhaltenen Zorns hatte 
ich noch nicht zu spüren bekom- 
men. Mein Mißtrauen gegen ihn 
blieb jedoch bestehen. Ich 
fühlte förmlich, wie er sich in 
stiller Wut verzehrte. 

Über mehrere Wochen hielt 
diese zwangsläufige Zurückhal- 
tung des Riesen an, dann war 
eindeutig ein Rückschlag ver- 
spürbar. Von Tag zu Tag wurde 
es wieder schlimmer, und eines 
Morgens in der ersten Stunde 
fiel er ohne jeden Grund über 
mich her. Er hatte weder eine 
Frage gestellt, noch ging es um 
anderes, das mit mir in Bezie- 
hung gebracht werden konnte. 
In mir stieg helle Empörung 
auf. Sollte mich die Bestie prü- 
geln, nicht einen Ton wollte ich 
von mir geben. Auch flüchten 
wollte ich diesmal nicht. Sollte 
er mich zu Tode prügeln, nein, 
ich würde nicht weinen, ich 
würde ihm den Gefallen nicht 
tun. 

Diese Kraftprobe mußte ich be- 
stehen. Ich sah die verängstigten 
und fragenden Blicke meiner 
Klassenkameraden. Ich hatte 
den Barbaren schon einmal ge- 
stoppt, und sie wünschten mir 
von Herzen einen weiteren Sieg 
über ihn, denn sie waren alle er- 
füllt von Gram und Groll gegen 
den Wüterich. Der Schweiß 
stand ihm bereits wieder auf der 
Stirn, und die Augen quollen 
ihm fast aus dem Kopf. Zu je- 
dem Hieb brüllte er unverständ- 
liche Worte aus sich heraus. Er 
hatte mich nach vorn zum Ka- 
theder gezerrt. Ich lag platt auf 
dem Fußboden. Er rannte zum 
Schrank, holte sich einen dicke- 


ren Stock und prügelte weiter, 
bis ihm buchstäblich die Zunge 
aus dem Hals hing vor Atemnot. 
Es war ein ekelerregender An- 
blick. Dann gab er mir einen 
derben Fußtritt, und plötzlich 
hielt er inne. Sein Gesicht, sonst 
immer von einer gesunden Röte, 
wurde blau. 

Die Hand fest ans Herz gepreßt, 
stolpertte er zum Katheder, 
setzte sich und ließ den Kopf 
auf das Pult fallen. So verharrte 
er bis zum Schluß der Stunde. 
Ich war der Sieger. Kein Ster- 
benswörtchen kam über meine 
Lippen, und er hatte sich dabei 
zuschanden geprügelt. 
Allerdings, auch ich war schwer 
mitgenommen. Der Fußtritt in 
die Rippen schmerzte sehr, ich 
konnte nicht tief durchatmen. 
Mein Körper war über und über 
mit blutunterlaufenen Streifen 
bedeckt, ich blutete am Ohr, 
und aus irgendeinem Grunde 
mußte ich hinken. Aber ich war 
glücklich, denn ich hatte den 
Tyrannen besiegt. Mich hat er 
das ganze Jahr über nie mehr 
angefaßt. Doch die Möglichkeit, 
ihn endgültig zu stoppen, fand 
ich erst lange nach diesem Er- 
eignis. Es war eine einfache Me- 
thode. Sobald er seine wüsten 
Prügeleien begann, schrien wir 
alle aus Leibeskräften um Hilfe. 
Dieser fünzig- bis sechzigfache 
Hilfeschrei war in allen Klassen 
der Schule und sogar auf der 
Straße zu hören. Das ertrugen 
die strapazierten Nerven Ru- 
dolphs nicht mehr. Als diese 
Notwehr das erste Mal in An- 
wendung gebracht wurde, 
machte er noch den verzweifel- 
ten Versuch, alles mit einer gera- 
dezu bestialischen Schlägerei 
niederzuknüppeln. Es mißlang. 
Durch seine Lieblinge hatte er 
herausbekommen, daß ich der 
Initiator dieses vereinten Hilfe- 
schreiens war. So haßerfüllt 
mich auch seine Blicke trafen, 
er wagte es nicht mehr, über 
mich herzufallen. 

Drei Tage Hilfeschreien im 
Chor genügten, um den Schlä- 
ger für den Rest des Schuljahres 
zur Vernunft zu bringen, wobei 
aber auch der energische Ein- 
spruch des Herrn Kapphahn, 
als Rektor, nicht zu vergessen 
ist. 
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Vorname, nn Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine iaypisigänschent 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
jite Zahlkarte benutzen!). 
„ Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 


jedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
‚oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
Fig , 1066 Berlin, PF 19. 

riefe werden dann vom 
Pa Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
‚Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Brit 14/1,66 2. Dresden, Schülerin 3. 
Fe 4. rauchen 5. lesen [nl 


au EEE 


Fehler machen 5. Touristik in a 


1. Kerstin 18/1,72 2. Dresden, Lehrling 
3. ruhig, aber unternehmungslustig 4. 
rauchen 5. vielseitig [nl 9980] 

1. Annegret 21/1,68 2. Bezirk Karl- 
Marx-Stadt, Fachverkäuferin 3. zurück- 
haltend 4. rauchen 5. Natur [nl 9981] 


1, Simone 16/1,82 2. Berlin, Lehrling 3. 

unternehmungslustig 4. Arroganz 5. 

verrückte Sachen machen [ni 9982] 

1. Birgit 17/1,67 2. Bez. Dresden, Lehr- 

ling 3. lieb bis frech 4. Engel auf Zeit 5. 

suche mein Glück [nl 9983] 

1. Maren 20/1,62 2. Bezirk Schwerin, 

Friseuse 3. unternehmungslustig 4. Un- 

ehrlichkeit 5. Musik [nl 6 

1. Babett 19/1,852. Berlin, Studentin 3. 
h 5. 


1. Astrid 18/1,68 2. Zwickau, Ange- 
stellte 3. temperamentv. Scherzkeks 
Phantasiel. 5. Handball [ni 0221] 


1. Michaela us wi Bee: Rn 
Pr 5. he {m ' 
wi keit Be [nl 


1. Heike 16/1,63 (Diab.) 2. Berlin, Schü- 
lerin 3. anfangs schüchtern 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. vielseitige Interes- 
sen [nl 0224) 


1. Manuela 15/1,68 2. Bez. Cottbus, 
Schülerin 3. ruhig 4. zuviel Nikotin 5. 
vielseitig interessiert [nl 0225] 

1. Christine 16/1,70 2. Potsdam, Schü- 
u ruhig 4. rauchen 5. zeichnen [nl 


1. Katja 21/1,34 2. Jena, Invalidenrent- 
ner (leicht gehbehindert) 3. humorvoll 
4. Gehässigkeit 5. Musik [nl 0227] 


1. Grit 17/1,64 2. Bez. Rostock, Kosme- 
tikerin 3. romantisch 4. rauchen 5. su- 
‚che hübschen netten Jungen [ni 0228] 


1. Sylvia 19/1,892. Bez. Potsdam, Wirt- 
schaftskaufmann 3. ruhi N Überheb- 
lichkeit 5. zuhören [nl 


isten 5. eg chen ] 
1. Dörthe 1871,60 2. Magdeburg, Schü- 


lerin 3. lieb bis frech 4. hat Fehler 
5. Briefe beantworten [ni 0233] 


Suche: ni 9/84 

Biete: ni 10/84 

Marion Schlundt, 3500 Stendal, W.- 
Pieck-Str. 13a 

Suche: nl 3-5, 7-10, 12779 

Biete: ni 1, 5, 12/83; 3, 5, 6/84 
Doreen Voß, 2320 Grimmen, 
Kirschallee 49 


1. Angela 14/1,70 2. Magsehurg, 
Schülerin 3. vielseitig interessiert 
keine eigene Meinung zu haben 5. ak- 
tuelle Musik [nl 0234] 
1. Ulrike 20/1,79 2. Bez. , Studen- 
tin 3. ein bißchen verrückt 4. Dauer- 
muffel 5. lachen [nl 0235] 
1. Kathrin 19/1,72 2. Cottbus, FA für 
Fleischerzeugnisse 3. schreibfreudiger 
ucher 4. Unaufrichtigkeit 5. 
teressiert [nl 0236] 


1,63 2. Bez. Dresden, Lehr- 


üchternheit 5. jeden Tag etwas 
Neues entdecken [ni 0238] 
1. Carmen 18/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. lache gern 4. nicht unter- 
nehmungslustig 5. Sport [nl 0239] 
1. Simone 16/1,63 2. Leipzig, Lehrling 
3. frech bis lieb 4. Überheblichkeit 5. 


schmusen beim [pi 0240] 
1. Karen 17/1,76 ipzig, Lehrling 3. 
natürlich 4. Unehrlichkeit 5. das 


genießen [ni 0241] 

1. Viola 18/1,65 2. Potsdam, Auszubil- 
dende 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Handarbeiten [ni 0242] 

1. Petra 18/1,73 2. Bez. Dresden, Fi- 
nanzkaufmann 3. unkonventionell 4. In- 
toleranz 5. Konversation [nl 0243] 


1. Jana 21/1,76 2. Bez. Neubranden- 
bu. Angestellte 3. temperamentvoll 
4 ikeit 5. Musik [nl 0244] 


1. Heike 17/1,68 2. Bez. Frankfurt pp) 
Lehrling 3. ein bißchen verrückt 4. Ego- 
iu. eigentlich alles [ni 0245] 


1. Marion 17/1,70 2. Bez. Frankfurt 
(Oder), Lehrling 3. verträumt 4. Intole- 
ranz 5. vielseitig interessiert [nl 0246] 
1. Annett 18/1,68 2. Bez. Leipzig, Stu- 
dentin 3. verständnisvoll 4. Unehrlich- 
keit 5. vielseitig interessiert [nl 0247] 
1. Jana 21/1,80 2. Bez. Neubranden- 
burg, päd. Beruf 3. 4. Unehrlich- 
. 5. vielseitig [ni 0248] 
1. Antje 18/1,72 2. Bez. 
Schülerin 3. etwas mollig 4. 
keit 5. alles Schöne [nl 


1. Viola 22/168 2. Bez. Magdeburg/ 
Koss FS-Student 3. et 
IT 
1. Marianne 15/1,68 2. Magdebur 
Schülerin 3. lustig 4. unehriche Dr Drauf- 
I 1 BEIBER 
1. Ines 24/1,68 2..Bez. Leipzig, Erziehe- 
rin 3. lebenslustig 4. Trägheit 5. reisen 
Ta EEE 
[2 Ontange ruhig 4 chen 
anfangs rauchen- 
des Bierla 5. Musik {nt &oi] 
1. Dana 15/1,70 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. lebenshungrig 4. Gefühlekähe 
5. reisen [nl 0 
1. Gabi 20/1,70 2 Potsdam, Studentin 
hrlichkeit 4. Überheblichkeit 5. 


1. Heike 15/1,62 2. Bez. Frankfurt (0.) 
gi By ro iner ist voll- 
kommen 5. Rod Stewart [ni 0305] 


Biete: nl 8, 9/74; 10/75; 4/76; 2, 5, 
1 8-12778 


Biete: ni 6, 7/83 


Ines Herrmann, 7580 Weißwasser, 
Str.d. DSF 30 


1. Grit 19/1,70 2. Schwerin, Studentin 
3. harte Schale, weicher Kern 4. Ver- 
ro 5. Freizeit zu zweit [nl 


1. Sabine 18/1,55 (Brillentr.) 2. Bez. 
Potsdam, EOS-Schülerin 3. etwas zu- 
rückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. beant- 
worte jeden netten Brief [nl 0297] 


1. Ines 17/1,73 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Elektrom.lehrl. m. Abi 3. fröhlich 4. 
rauchen 5. nette Briefe beantworten 
{nl 0804] 


1. Ellen 19/1,55 2. Cottbus, Studentin 3. 
immer lustig 4. Unehrlichkeit 5. Neues 
kennenlernen [ni 0906] 


1. Ramona 18/1,63 2. Cottbus, Lehrling 

3. aufgeschlossen 4. Überheblichkeit 

5. alles Verrückte [nl 0907] 

1. Antje 14/1,72 (Brillenträgerin) 2. Bez. 
Schülerin 3. schwer zu sagen 

4. qualmende Schnapsflaschen 5. Dir 

schreiben [nl 0341] 

1. Antje 14/1,6822. Bez. Leipzig, Schüle- 

rin 3. unternehmungslustig 4. rauchen- 

rd ae 5. Briele beantworten [nl 


1. Romy 15/1,602. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. frech, aber lieb 4. Gleichgültig- 
keit 5. träumen zu zweit [nl 0343] 


T. Karin 2071,69 2. Rostock, Fotografin 
3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik [ni 0844] 

1. Ines 16/1.71 2. Karl-Mars-Stadt, FS- 
Studentin 3. keß — aber lieb 4. Vorur- 
teile 5. Sport [ni 0945] 


1. Andrea 18/1,60 2. Bez. Magdeburg, 

Studentin 3. Offenheit 4. Unehrlichkeit 

5. Literatur [nl 0346] 

1. Anett Ta 1.) 2. Cottbus, 

Lehrling 3. Zuverlässigkeit 4. Überheb- 

lichkeit 5. vielseitig [nl 0994] 

1. 1a uam Brillentr.) 2. Bez. - 
. Se ln y lieb 4. dm 

hebli jun. esen [ni 0395] 

1. Sabine 22/1,68 2. Bez. Neubranden- 

burg, Verkäuferin 3. etwas ruhig 4. rau- 

chen 5. Touristik {nl 0397] 

1. Katrin 17/1,73 2. Latest: Lehrling 3. 

lebensbejahend 4. Unehrlichkeit 5. 

vielseitig interessiert [n} 0998] 
1. TEE Bez. Rostock, 


1. Christine 18/1,71 2. Bez. Rostock, 
Lehrling 3. lieb 4. rauchen 5. suche 
hübschen netten Jungen [nl 0400] 

1. Katrin 18/1,75 2. Bez. Leipzig, Agro- 
techniker 3. lebenslustig 4. Heuchelei 
5. leben [ni 9401] 

1. Silke 19/1,55 2. Rostock, Klei- 
dungs-FA 3. anfangs ruhig 4. Arroganz 
5. Briefe beantworten [nl 0402] 

1. Anja 19/1,78 2. Jena, Studentin 3. le- 
benslusig 4. Pessimismus 5. fröhlich 
sein {nt 0x] 


fi Hg Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. Fa 4 
Pessimismus 5. reisen [nl 


Suche: nl 8/77; 5, 9/80; 9/81; 1, 6/82 
Biete: ni 12/81; 5/82; 1-3, 6/83 

Olaf Smula, 7250 Wurzen, 
‚Georg-Schumann-Str. 35 

Suche: nl 5-7, 9, 10/84 


Heberleinstr. 
Suche: nl 1-12/77; 12/78; 1-12/80; 
6/83: 9/84 


Gaby Schulz, 4860 Hohenmölsen, 
Otto-Nuschke-Str. 16 


16 ) 

in 3. anfangs ruhig 4. 
Intoleranz 5. suche den Sinn des Le- 
bens [nl 0405] 


1. Kerstin 22/1,76 2. Cottbus, Diplom- 
lehrer 3. unternehmungslustig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles, was Spaß macht. 
[nI 0407) 


1.Astrid 15/1,72 2. Bez. Rostock, Schü- 
lerin 3. anfangs schüchtern 4. rauchen 
5. lesen [n! 0408] 


1. Sabine 22/1,74 2. Bez. Suhl, Zoo- 
techniker 3. Angeberei 5. 
Handarbeiten [nl 


1. Simone 19/164 (Brir.) 2. Berlin, 
Gärtnerin 3. lustig bis frech 4. rauchen 
5. schreiben [n! 0410] 


1. Angela 25/1,60 2. K.-M.-Stadt, Fach- 
verkäuferin 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
6. suche mein Glück [nl 0411] 


1. Jana 15/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt; 
Schülerin 3. zuverlässig 4. Untreue 5. 
Tiere [nl 0412] 


1. Simone 14/1,68 (Brillent: 
Marx-Stadt, Schülerin 3. a 
rückhaltend 4. Überheblichkeit 
seitig interessiert [nl 0413] 

1. Kerstin 17/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. kompliziertes Innenleben 4. 
ein fehlerloses Etwas sein 5. nachden- 
ken [ni 0414] 


1. Katrin 21/1,70 2. Bez. Frankfurt, Leh- 
rerstudentin 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Kreuzworträtsel [nl 0415] 


1. Cordula 20/1,66 2. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. lebenslustig 4. Passivität 5. 
Sport [ni 0416] 


1. Petra 20/1,67 2. Potsdam, Gärtnerin 
3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 
suche das Glück [nl 0417] 


1. Rita 17/1,67 2. Bez. Leipzig, FS-: ne 
dentin 3. natürlich 4. Gleichguültis 

ruhige Stunden genießen [ni 0418] 

1. Ute 20/1,58 2. Bez. Potsdam, Sekre- 
tärin 3. verträumt 4. Vi 

heit 5. Blues [nl 0419] 

1. Birgit 16/1,60 2. Bez. |, Schü- 


lerin 3. zuverlässig 4. ee 5. 
beantworte jeden netten Brief [ni 0420] 


1. Anette 19/1,68 2. Erfurt, Maschinistin 
3. Ion Unzuverlässigkeit 5. reisen 


Karl- 
s zu- 


r Martina 17/1,52 2. Berlin, FS-Studen- 
tin 3. natürlich 4. Unehrlichkeit 5. 
Briefe schreiben [nl 0423] 

1. Christine 15/1,65 2. Gera, Schülerin 
3. Engel 4. keiner ist vollkommen 5. 
Spaß {nl 0424) 
1. Anke 14/1,64 (Diab. 
Schülerin 3. aı 
‚ganz 5. Musik [nl 0426] 


1. Gabriele 19/1,63 2. Bez. Potsdam, 
Studentin 3. ehrlich 4. mehr Schein als 
Sein 5. lesen [nl 0428] 


1. Iris 24/1,71 2. Bez. Potsdam, Wirt- 
schaftskaufmann 3. nicht gern allein 4. 
Charakterlosigkeit 5. mein Sohn, 2 J. 
[nt 0428] 


Keneee A Seasch: a = ing: 
isch; u = ungarisch; r = ru: 
sp = spanisch 


ADRESSEN; 


1. Carola 25/1,62 2. Cottbus, Studenti 
3. unternehmungslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. Sport [n! 0430] 


1. Carola 18/1,66 2. Bez. ig, EOS- 
Schülerin 3. immer frohen Mutes 4. 
Mißbrauch von Vertrauen 5. schöne 
Stunden genießen [nl 0431] 


1. Gaby 17/1,70 2. Schwerin, Lehrling 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeiten 5. alles, was 
Spaß macht [nl 0432] 


1. Heike 18/1,56 2. Bez. Cottbus, Kran- 
kenschw. 3. treu 4. Niveaulosigkeit 5. 
Handarbeiten [nl 0434] 

1. Ines 15/1,66 2. Bez. Schwerin, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. leere 
Versprechui 5. Deine Briefe beant- 
worten [nl 0435] 

1. Katrin 16/1,63 2. Bezirk 
ling 3. schreibfreudig 4. Eit 
keit 5. Kleber und Farbe [ni 
1. Ramona 21/1,68 2. Bez. Rostock, 
Krankenschwester 3. ruhig 4. Fehler 
hat jeder 5. alles, was Spaß macht [nl 
0438] 


15/1,62 2. Bezirk Geta, Scl 
Ierin 3. lieb 4. Überheblichkeit 5. Musik 
[nt 0439] 
1. Uta 20/1,65 2. Bez. Magdeburg, Diät- 
assistentin 3. ehrlich 4. Eon 5. 
vielseitig [nl 0440] 


1. Ilona 15/1,70 2. Bez. Potsdam, Schü- 
lerin 3. unternehmungslustig 4. Unehr- 
lichkeit 5. schöne Erlebnisse zu zweit 
{nl 0441] 


* 


loser 3. kein E 
1eile 5. sollst Du sein [nl 


1. Achim 25/1,85 2. Berlin, Elektriker 3. 
etwas verrückt 4. Ü) 5. zärt- 
lich sein [nl 9807] 

1. Werner 22/1,76 2. Sonneberg, Be- 
tonfacharbeiter 3. ruhi SLberhen 5. 
alles, was Spaß macht [ni ] 


1. Michael 19/1,84 2. Bez. Dresden, Ab- 
iturient 3. anfangs zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. Leben genießen [nl 


1. Ulf 22/1,68 2. Halle, Student 3. 
a 4. Intoleranz 5. träumen [nl 


1. Steffen 2171,83 2. Bez. Leipzig, Stu- 
dent 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. reisen 
{ni 9811] 


1. Steffen 22 Dresden, Kfz- 
Schlosser 3. ruhi 


‘4. Arroganz 5. viel- 
leicht Du [ni 9812] 


1. Uwe 23/1,75 2. K.-M.-Stadt, Maschi- 

menbauer 3. unternehmungslustig 4. 

zn 5. vielseitig interessiert [ni 
1 


1.Ralph 18/1,80 2. Rostock, Lehrling 3. 
lebenslustig 4. Überheblichkeit 5. Mu- 
sik [ni 9814) 


1. Mario 20/1,88 2. Leipzig, MAM m. 
Abitur 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
kannst Du werden [ni 9815] 


Kuba 

Rafael Mosqueda Vazquez (18), Bara- 
c08, Provincia Guantanamo, Apartado 
De 6, (e, span.), Hobby: Änsichts- 


N Mir Tauler (18), Abartado 855, 
Santa Clara, Villa Clara, (sp.), Hobby: 
usil 


Ungarn 

Monika Juhlsz (16), 2900 Komärom, 
Fürst $. ut.31, (d, r, u.) Hobby: Musik 
Läszi6 Kovbcs (20), 1182 Budapest 
XVIll., Marosväsärhely u. 12/A, 
(r, u) Hobby: Musik 


im Bauwesen 3. unternehmungslustig 
4. Trägheit 5. Freizeit im Freundeskreis 
(a a 
5 Mondeo 24/1,92 2. Leipzig, Med.- 
Stud. 3. korrekt 4. Lebensfremdheit 5. 
mein Studium [pet] _____ 
1. Erwin 25/1,86 (ne jer] ZAn Br: 
lin, Bäcker 3. reisen Unehrlich } 
re 
1. Burkhart 22/1,66 2. Bez. Rostock, 
Elektronik-FA 3. zurückhaltend 4. rau- 
chende Tuschkästen 5. verreisen [nl 
819] 

1. Holger 21/1,95 2. Bez. Gi 


3. offen und ehrlich 4. Phantasielosig- 
keit 5. reden {ni 9820] 


1. Carsten 19/1,81 2. Berlin, Elektrome- 
4. Unaufrichtig- 


1. Jörg 19/1,80 2. Berlin, E-Mont. 3. lie- 
bevoll 4: jeder hat Fehler 5. träumen zu 
zweit [nl 9822] 

1. Ralf 21/1,89 2. Leipzig, MAM 3. Of- 
fenheit 4. Verschlossenheit 5. reisen 
{ni 9823 


1. Holger 17/1,802. Bez. Gera, Lehrling 
3. humorvoll 4. rauchen 5. Moped 
fahren [nl 9825] 


1. Ingo 22/1,76 2. Berlin, FA f. EDV 3. 
rul \ 4. rauchen 5. moderne Musik [nl 


1. Michael 19/1,72 2. Bez. Magdeburg, 
Schlosser 3. kein Engel 4. Unehrlich- 
keit 5. kannst Du werden [ni 9827] 


1. Günter 20/1,75 2. Bez. Erfurt, FA f. 
Holztechnik 3. sehr ruhig 4. rauchende 
Tuschkästen 5. drechseln [ni 9828] 


1. Uwe 19/1,86 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Landmasch.-Schlosser 3. Nichtraucher 
4. keiner ist fehlerfrei 5. alles, was 
Spaß macht [nl 9829] 


1. Uwe 25/1,66 2. re Frankfurt Mi 
Plastfacharbeiter 3. 
Untreue 5. Stunden » zweit [ni 


1. Matthias 20/1,79 2. Frankfurt o) 
Schlosser mit Abi 3. zärtlich 4. G 
losigkeit 5. Motorräder [nl 9888] 

1. Frank 25/1,67 2. Leipzig, Maschinist 
3. zurückhaltend 4. Fehler hat jeder 5. 
versuche mein Glück zu finden [ni 
889] 

1. Uwe 20/1,89 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Konditor 3. ruhig 4. rauchen 5. viel- 
leicht Du [nl 9891 


1. Udo 25/1,80 2. Bez. Dresden, Ing.- 
„3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
manden verwöhnen [ni 9892] 


1. Mario 24/1,76 2. ie Dean 
f Geborgenheit geben 


jahrer 3. 
mi zu zweit glücklich sein [nl i 
1. Olaf 20/1,68 2. K.-M.-Stadt, u. 


ner 3. etwas schüchtern 4. nz 5. 
ein nettes Mädel suchen [n| 


Bra, Bi ae von ie 5. - 
/orurteil 0- 
tografie [n! 9897] 


Fr (d, u. RR Vakon Mus Syn 


Ladislaus aan Bodapest, 
Szövetsög u. a. Fr 1/8, (d, e, Q.), 
Hobby: Literatur 

Agnes Kovbcs Ann 6000 Kecskemöt, 
Ed ter 2, (e, g.), Hobby: Mu- 


A eg 


1. Olaf 20/1,80 2. Schwer 
Schweißtechnik 3. von allem et h 
Arroganz 5. Sport, Camping [nl 9899] 
1. Andreas 21/1,75 (l. beh.) 2. Bez. 
Neubı er 3. zu Sa 4 


burg, Elektro-Monteur 3. zuverlässig 4 
Unehrichkit 5. Motorsport [nl —e 


volle, nette, hübsche Partnerin (mögl. 
) [nl 9903] 
1. Werner 24/1,74 2. Bez. Leipzig, | 
er 3. anfangs ruhig i 
Unehrlichkei nettes Mädchen su 
chen [ni 9904] 

1. Thomas 22/1,72 2. ang: 
schlosser 3. anfangs ruhi 

a 5. alles, was Spaß. un [ni 


1. Dirk 20/1,80 2. Markkleeberg, FA für 
Nachrichtentechnik 3. zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik [nl 9906] 

1. Horst 21/1,75 2. Cottbus, Bau-FA 3. 
ruhig 4. rauchen 5. Sport [nl 9907] 

1. Anı 22/1,80 2. Erfurt, Kfz- 
Schlosser mit Abitur 3. kı 

4. Spießermoral 5. Neues kennenler- 
nen [ni 9909] 


1. Thorsten 20/1,86 2. Stralsus 


standhaltungsmechaniker 3. treu 4. je- 
der hat Fehl 
finden [nl 9908] 
1. Olaf 22/1,75 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Elektriker 3. menschlich 4. rauchen 6. 
Gitarre spielen [nl 9910] 


5. ein liebes Mädchen 


1. Jens 21/1,86 2. Leipzig, 

ln lustig fi Unzuverlässig- 
Du [nl 9915] 

% een Berlin, Bau-FA 3. 


zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. Dich zu 
finden [nl 8917] 


1. Andreas 25/1,82 2. Cottbus, Student 
3. beantworte jede Bildzuschrift 4. rau 


chen 5. kannst Du werden [ni 8918] = 
Rend 16/1 
dt, Schüler 


. Bez. Karl-Marc- 
‚nternehi ig 


Su, 


Robby 20/1,81, 2. Bez. Dresden, 
BEN 3. finde sie 4. 
Falschheit 5. vielleicht Du [nl 9920] 


1. Axel 19/1,76 2. Riesa, Elektriker 3. 
unternehmungslustig 4. rauchen 5. 
Reitsport [nl 


1. Dirk 24/1,90 2. Berlin, Elektromon- 
teur 3. liebebedürftig 4. Verständnisio- 
Fo 5. schöne Stunden zu 


UASSR 
Dainius Apelsinavitius (17), 233096 
Kaunas, Pramones pr. 59-28, (r), 
Hobby: Si 


Gediminss (17), 234520 Kapsu- 
kas (ut. SSR), Jaunimo 6-43 (d, r), 
: Literatur 


(22), 232050 Vilnius 


Trusevitsch 
fe Esnr ul. Zwaigädäiu 4-16, (d, r), 
lobby: Sport 
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lustig 4. Untreue 5. mit 
Di dar Kerakıe ak 2] dünn gehen [nl 


R _ 21/1,68 2. Bez. Potsdam, 
Kira Mitarbeiter 3. Christ 4. Gefühl- 
losigkeit 5, vielleicht Du? [ni 9926] 


1. Uwe 20/1,74 2. Halle, MAM 3. ruhig 
ital 5. Musik und reisen [nl 


1. Bernhard 23/1,752. Bez. Erfurt, Koch 

u, Fotolaborant 3. laß Dich überra- 

schen 4. rauchende Alkoholtässer 5 

Fotografie [ni 9926] 

1. Andreas 25/1,78 2. Bez. Gera, Che- 

mie-FA 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 
vielseitig [n} 9928 

1. Lutz 22/1,80 2. Eisterwerda, Werk- 

zeugmacher 3. zurückhaltend 4. rau- 

chen 5. zu zweit sein [nl 9929] 


1. Andreas 23/1,85 2. Bez. Dresden, 
Maler 3. suche liebes, hübsches Mäd- 
chen 4, Schauspielerei 5. Musik [nl 
I a BEE 
1. Torsten 19/1,81 2. Halle (S.), Elektro- 
nik-FA 3. unternehmungslustig 4. Un- 
zuverlässigkeit 5. Sport [ni 9931] 

1. Bernd 18/1,72 2. Bez. Halle, Abitu- 
rient (EOS-Schüler) 3. lebenslustig 4. 
ee 5. Nena [ni 


Ka, 


1. Matthias 20/1,80 2. Bez. Erfurt, E.- 
monteur 3. temperamentvoll 4. rau- 
Pi Tuschkästen 5. Fotografie [nl 


% N an ‚75 2. Berlin, Gebrauchs- 
Inapgarn rauch Ver- 
sg, zeichnen [nl 9934] 


1. Matthias 21/1,76 2. Plauen/V., IHM f. 
Figz. 3. optimistisch 4. Gleichgültigkeit 
5. Freizeit zu zweit [nl 8895] 

1. Raimond 20/1,81 2. Potsdam, Bau- 
facharbeiter 3. unternehmungslustig 4. 
Tuschkästen 5. alles, was Spaß macht 
[nı 9936] 

1. Martin he I Rebe Ton: 
vi r 3. ruhig 4. ismus 5. le- 
Berne = 


1. Andrö 21/1,80 2. Leipzig, BMSR- 
Techniker 3. Ausdauer, 4. leben ohne 
Ziel 5. Länder des Südens [ni 9938] 


1 Mau} Bez. Cottbus, Instal- 
. temperamentvoll 4. Unehrlich- 
Kot. 5. Musik [nl 9989] 


1. Hartmut 21/1,76 2. Magdeburg, Bau- 
facharbeiter 3. ich lache gern 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik hören [nl 9940] 


1. Ks] 22/1,83 2. Bez. Erfurt, Kfz: 
Schlosser 3. temperamentvoll 4. rı 
chen 5. Fußball [ni 9941] 


1. Jörg 18/1,82 2. Heringsdorf, Sebsr 
3. ruhig 4. vollkommen ist keiner 5. 
träumen mit Dir [nl 9942] 


1. Eddi 21/1,78 2. Bez. Dresden, Ma- 

schinenbauer 3. zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. Elektronik [ni 9943] 

Matthias 25/1,80 2. Bez. Frankfurt 

), Lehrer 3. Träume wahrmachen 4. 

'oreingenommenheit 5. Menschen 

kennen- und verstehenlernen [ni 9944] 


1. Steffen 17/1,76 2. Dresden, 
3. humorvoll 4. rauchen 5. Sport |! 


1. Bi 
burg, 
abe 


1. Ralf 26/1,70 2. Magdel KFZ- 
Schlosser 3. ruhig 4. a viel- 
See Imerganlart [07] 
1. Michael 20/1,84 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Gärtner 3. treu 4. Unaufrichtig- 
keit 5. Rockmusik [nl 8949] 


1. Karsten 20/1,84 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Karosserieschlosser 3. unter- 
enge © Überheblichkeit 5. 
vielseitig [n} 9960] 


1: Uwe 22/1,78 2. Frankfurt (0.), Stahl- 
bauschlosser 3. unternehmungslustig 
II SE 
1. D ur Bez. Ba: Ares 
der 3. unternehmungslustig 4. is» 
1. Dirk 18/1,80 2. Ballenstedt, Lehrling 
3. zurückhaltend 4. Ehrgeiz 5. Musik 
IL BT EEE 
1. Jens 19/1,72 2. BG) DENE: 
rient 3. unternehmungslusti le 
heblchki 8 wiegt ls] 
1. Michael 19/1,75 2. Bezirk are 
Konditor 3. unternehm ir 
Unzuverlässigkeit 5. Musik [nl 9955] 

1. Holger 20/1,75 2. Bezirk Frankfurt 
(0.), ee 3. das Leben ge- 
nießen 4. Überheblichkeit 5. suche 


1. Andreas 17/1,68 2. Gera, Lehrling 3. 
schüchtern 4. Vorurteile 5. Musik [nl 
8957] 

1: Gunther 20/1,82 2. Bez. Potsdam, 
KFZ-Schlosser 3. anfangs etwas 
schüchtern 4. Überheblichkeit 5. 
kannst Du werden [nl 9958] 


1. Michael 20/1,77 2. Bez. Frankfurt 
(0.). MAM 3. unergründet 4. Hektik 5. 
träumen zu zweit [ni 9959] 

1. Steffen 20/1,70 2. Dresden, Anlagen- 
monteur 3. das Leben genießen 4. 
Überheblichkeit 5. suche Dich [ni 9960] 
1. Andreas 20/1,80 2. Cottbus, Maschi- 
nist 3. anfangs ruhig 4. rauchen 5, 
Wassersport [nl 9961] 

1. Andre 20/1,78 2. Berlin, Koch 3. kein 
Engel, aber trotzdem lieb 4. Fehler hat 
jeder 5. Windsurfen [n! 9962] 


1. Ulrich 19/1,82 2. Dresden, Student 3. 
unternehmungslustig 4. Unehrlichkeit 
5. schöne Stunden verleben [ni 9963] 
1. Steffen 21/1,78 2. Bezirk Leipzig, 
Maschinen- und Anlagenmonteur 3. ru- 
hig 4. rauchen 5. Sport [ni 9964] 


1, Henn 227168 2 Leipig, Maurer 3 


ever Pr fahren {nt el a 


1. Peter 23/1,73 2. K.-M.-Stadt/Dres- 
den, E-Monteur 3. direkt 4. grüne 
Hi Spaghetti essen [ni 0028] 


+1. Ronald 21/1,64 2. Bez. Erfurt, Stu- 


dent 3. zärtlich 4. Gewohnheiten 5. le- 
ben [ni 0029] 

1. Peter 25/1,65 2. Bez. Cottbus, Tief- 
baufacharb. 3. anfangs schüchtern 4. 
PH hat jeder 5. Country-Musik [nl 


H Jens 19/1,79 2. Neubrandenburg, FA 
Bergbautechnologie 3. gutmütig 4. 
ui Lebenslust 5. das wirst Du [nl 


1. Heiko 22/1,80 2. Kummersdorf-Gut, 
E.-Monteur 3. treu 4. Vorurteile 6. Fuß- 
ball {ni 0092] 

1. Hagen 22/1,85 2. Bez. Potsdam, Elek- 
troinstallateur 3. Toleranz 4. Unehrlich- 
keit 5. vielleicht Du [nl 003] 

1. Jürgen 22/1, = X Halle, Instandhal- 
tungsmechaniker 3. optimistisch 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Musik m 0034] 


1. Thomas 19/1,80 2. Karl-Marx-Stadt, 
Lehrling 3. ae 4. jeder hat Feh- 
ler 5. mit in sein [nl 0095] 


1. Hans-Jochen 24/1,75 2. Karl-Marx- 
Stadt, Schlosser 3. Treue 4. Unehrlich- 
keit 5. vielleicht Du [nl 0096] 

1. Wilfried 26/1,86 2. Berlin, Bäcker 3. 


nicht gern allein 4. Opanwoikhheh 5 
suche wahre Freuni [nt 0037] 


1. Detlef 21/1,80 2. £ 
Baufacharbeiter 3. normal bis verrückt 
4. en 5. lieb sein [nl 
0038] 


1. Bernd 21/1,80 2. Halle, Schlosser 3. 
ruhig 4. rauchen 5. Wasserwandern [nl 
Duos 


1. Ralf 20/1,82 2. Bez. Schwerin, FA f. 
Nachrichtentechnik 3. unternehmungs- 
lustig 4. Unaufrichtigkeit 5. Erleben zu 
zweit [nl 0040] 

1. Bodo 19/1,85 2. Berlin, Abiturient 3 
freundlich 4. herzlose Räucherweib- 
chen 5. Polardisco [nl 0041] 


1: Ingo 24/1,73 Potsdam, $\ 
dent 3. Romantiker 4. Egoismus 5. Se- 
geifliegen [nl 0042] 


1. Rend 24/1,72 2. Berlin, Monteur 3. 
verständnisvoll 4. Untreue 5. vielleicht 
Du [ni 0043] 


1. Gerd 25/1,73 2. Bez. Dres: 
T.u.L. 3. ruhig 4. jeder hat File 3 
Freizeit zu zweit [nl 0045] 


1. Stephan 20/1,90 2 
'hfacharb. 3. ruhig 4. 
sen [n! 0046] 


1. Sören 20/1,82 2. Bez. Nee 

burg, Instandhalt.-Mechan. 3. ver- 

En a 4. Intoleranz 5. Musik [nl 
7 


1. Jens-Karsten 20/1,72 2. Dresden, FA 
f. Fertigungsmittel 3. ruhig 4. rauchen 
5. reisen [nl 0049) 


1. Rüdiger 2071,68 2. Bez. Schwer 
‚Anlagentechniker 3. unternehmungslu- 
stig 4. er hat Fehler 5. kannst Du 
werden [nl 0060] 

1. Uwe 20/1,86 2. Gera, Zerspa- 
nungs-FA 3. ruhig 4. keeniorken 5. 
Motorrad [ni 0051] 


1. Jürgen 21/1,78 2. Bez. Halle IS. I. 
Lokführer 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 6, 
bestimmt Du [n! 0082] 


1. Kay 20/1,82 2. Bez. Schwerin, FA f. 
Nachrichtentechnik m m. Abi. 3. 
Arroganz n [ni 0064] 


20/1,68 2. Rostock, Abit. 3 
Engstimigkeit 5. ro- 
mantisches Philosophieren [nl 0055] 
1. Karsten 22/1,87 (Brillenträger) 2. 
Bez. Gera, FA f. Nachrichtentechnik 3. 
Mi Unehrlichi 


s Literatur [ml 0058] 


1. Uwe 22/1,73 2. Bez. Cottbus, Bau- 
facharbeiter 3. ruhig 4. rauchen 5. Dir 
schreiben [nl 0060] 

1. Frank 21/1,92 2. Bez: Schwerin/Ber- 
lin, FA f. EDV 3. zuhören können 4. 
Vorurteile 5. Aphorismen [ni 0061] 


1. Detlef 2171,86 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent3. ruhig 4. rauchen 5. Kfz [ni 0062] 


1. Gert 23/1,85 2. Bez. K.-M.-St., Stu- 
dent 3. verständnisvoll 4. rauchen 5. 
‚suche mein Glück [nl 0063] 


1. Torsten 18/1,80 2. Eberswalde, FA f. 
Schweißtechnik 3. lebenslustig 4. 
Überheblichkeit 5. einfach leben {nl 
0064] 


1. Holger 14/1,75 (Brillentr.) 2. Halle, 
Schüler 3. tierlieb 4. Pessimismus 5. 
Astronomie [n! 0065] 

1. Thomas 20/1,81 2. Bez. Halle, Elek- 
tromonteur 3. eg Ein- 
fallslosigkeit 5. Partys [nl 0066] 

1. Mario 19/1,70 2. Großschönebeck, 
Rohrleger 3. bescheiden 4. Alkoholge- 


nuß 5. Musik [nl 0067] 
1. Axel 19/1,78 2. Magdeburg, Maschi- 
nenbauer 3. anfangs zurückhaltend 4. 


rauchende Mädchen 5. Sport [n! 0068) 


1. Olaf 22/1,68 2. Bez. Rostock, Kellner 
3. romantisch 4. Spießertum 5. Leben 
zu zweit [ni 0069) 


1. Ralf 17/1,84 2. Bez. Cottbus, Elektri- 
kerlehrling 3. ruhig, aber nicht schüch- 
tern 4. Überheblichkeit 5. alles, was 
Spaß macht [nl 0070) : 

1. Andreas 23/1,85 2. Pirna, Maler 3. ru- 
hig bis ausgeflippt 4. Voreingenom- 
menheit 5. kannst Du werden [ni 0071] 
1. Bernhard 21/1,82 2. Schwerin, Hei- 
„zungsinstallateur 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Fotografie [nl 0072] 

1. Thorsten 20/1,78 2. Bez. Schwerin, 
E-Monteur 3. ein bißchen verrückt 4. 
nichts 5. suche das Glück [nl 0073] 


1. Stefan 20/1,80 2. Gera, Elektriker 3. 
re) 4. rauchen 5. 
sehr vielseitig [nl 0074] 

1. Tillmann 1971,61 2. Leipzig, Rah- 
menglaser 3. verträumt bis verrückt 
4. Intoleranz 5. Natur [nl 0075] 


1. Andreas 24/1,75 2. Dresden, Mecha- 
niker 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
Musik [ni 0076] 


1. Volker 18/1.78 2. Magdeburg, 
Instandhaltungsmechaniker 3. zärtlich 
auals 5. mit Dir träumen [nl 


1. Hans-Matthias 19/1,78 2. Bad Dür- 
renberg, zuk. Student 3. anfangs zu- 
rückhaltend 4. rauchen 5. Kanu-Slalom 
{ni 0081] 


Randberlin, Schlosser 
3. ruhig 4. rauchen 5. noch sind es 
Dampflokomotiven [nI 0082] 


1. Michael 24/1,68 2. Berlin. Zerspa- 
nungsfacharb. 3. romantisch 4. Über- 
heblichkeit 5. das Schöne am Leben 
finden [ni 0083] 


1. Kai-Uwe 20/1 Berlin, Kranken- 
pfleger 3. naturliebend 4. Intoleranz 5. 
Dich einmal sehr lieb ın [n! 0084) 


1. Lars 21/1,82 2. |, Abiturient 3. 
unternehmungslustig 4. Vorurteile 5. 
zärtlich sein [nl 0085) 


1. Frank 23/1,75 2. Bez. Frankfurt, Stu- 
dent 3. ruhig 4. Gefühllosigkeit 5. su- 
che liebevolles Mädchen [ni 0086] 


1. Thomas 19/1,82 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. Mo- 
pas ren {nt 0114] 


1. Lothar 26/1,72 2. Dresden, Tischler 3. 
Ei rauchen 5. Ansichtskarten [nl 
0118] 


1. Mathias 20/1,85 2. Bezirk Frankfurt 
(Oder), Metallurge 3. leben 4. Intole- 
. übe 


ıschen [ni 0119] 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
Ben hat. (Dabei zählt nicht die 
instlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15.März 1985 Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben« 1026 Berlin, Postfach 44 
Kennwort: Kari-Klau 
Die Gewinner der Ausgabe 11/84 


Diesmal brauchten wir nicht in den 
Lostopf zu greifen, es gab keine 
richtige Einsendung. 


Die fünf originellsten 


Kerstin Höllrich, Reichenbach 


„ Hakan Sie ach ze Inite Fler wie 
[1 2 
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Und Sie Sunlsscher, daß der ke mcht Ämgchörtt" 


WUUVUUUUUUUUUUU U UNM N NN UININUUNG N NEN! 


WUWUWUWUUUUUU MW UI UI N U N N N U UI N U UI U U NV NV NV NV 


Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin mit meinem 
Freund seit I", Jah- 
ren zusammen. Wir 
verstehen uns sehr, 
sehr gut und möchten 
immer zusammenblei- 
ben. In diesem Jahr 
wird mein Freund die 
12.Klasse und ich 
werde meine Lehre als 
Hachverkäuferin been- 
den. Bevor wir intime 
Beziehungen aufnah- 
men, wären wir uns 
einig, eine eventuelle 
Schwangerschaft nicht | 
abzubrechen. detzt be- | 
steht der Verdacht auf 
Schwangerschaft 
Plötzlich will mein | 
Freund einen Schwan- 
gerschaftsabbruch. Ich 
bin nicht dafür. Aller- 
dings haben wir uns 
noch sehr viel vorge- 
nommen. Er möchte 
nach der EOS 4 Jahre 
studieren und dann 
Offizier bei der NVA 
werden. Ich möchte 
noch Ingenieur-Päd- 
agoge werden. 


| 
| 
| 
| 


Ich bin nun enttäuscht 
über den Entschluß 
meines Freundes. Ich 
verstehe nicht, daß er 
aus Bequemlichkeit 
unser Kind nicht will. 
Er hat sehr lockere Be- 
gründungen wıe z.B. 
l.eben genießen ... ge- 
meinsamer Urlaub ... 
usw. Lohnt es sich, die 
Beziehung mit meinem 
Freund aufrechtzuer- 


halten”? 


Mich interessiert auch, 
welche finanziellen 
Unterstützungen ich 
vom Staat und vom 
Betrieb erwarten kann. 
Kann meine Mutti das 
Babyjahr bekommen? 


Brigit. Oschatz 


Dr 
aniworlet 


Borrma 


| 
| 
| 
| 
| 
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Liebe Birgit! 


Ihr Brief löste zwie- 
spältige Gefühle in mir 
aus. Einerseits war ich 
von Ihrer Grundhal- 
tung bezüglich des 
Kinderwunsches sehr 
angetan, andererseits 
stimmten mich die von 
Ihnen aufgeworlenen 
Fragen doch nach- 
denklich. 

Der Wunsch, Kinder 
haben zu wollen, ist 
nicht hoch genug zu 
würdigen, weil seine 
Realisierung persönli- 
chen wie auch gesell- 
schaftlichen Bedürfnis- 
sen und Erfordernis- 
sen gleichermaßen ent- 


spricht. Nun sind aber 
Kinderwunsch und 
seine Verwirklichung 
zwei Dinge, die man 
sorgfältig auseinander- 
halten muß, will man 
nicht Fehler machen, 
die eine gute Sache in 
ihr Gegenteil verkeh- 
ren. Der Wunsch nach 
eigenen Kindern, ein- 
mal Vater bzw. Mutter 
zu sein, kann nicht 
früh genug entwickelt 
«werden. Ihn zu erfül- 
len, bedarf es jedoch 
einer ganzen Reihe 
von Voraussetzungen, 
von denen keine gering 
geschätzt oder gar ig- 
noriert werden darf. So 
genügt es bei weitem 
nicht, nur bereit zu 
sein, eine eingetretene 
Schwangerschaft zu 
akzeptieren und das 
Kind haben zu wollen, 
wenn nicht gründlich 
geprüft wurde, ob auch 
das Kind Bedingungen 
vorfindet, die sein phy- 
sisches und psychi- 
sches Wohlbefinden 
nach menschlichem 
Ermessen garantieren. 
Wird eine solche Prü- 
fung unterlassen oder 
fällt ihr Ergebnis nega- 
tiv aus, ist es zumin- 
dest leichtfertig, einem 
Kind das Leben zu ge- 
ben. 

Weitaus besser ist es 
natürlich, wenn eine 
solche Bilanz gezogen 
wird, bevor eine 
Schwangerschaft ein- 
tritt. Die Verantwor- 
tung für künftiges Le- 
ben setzt doch nicht 
erst ein, wenn man 
sich genötigt sieht, 
eine Entscheidung für 
oder wider den Ab- 
bruch einer Schwan- 
gerschaft zu treffen! 
Sie äußert sich schon 
in der Bereitschaft und 
dem Vermögen, eine 
Schwangerschaft zum 
ungeeigneten Zeit- 


Foto: IHona Ripke 
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punkt zu verhindern. 
Wenn Sie sich, liebe 
Birgit, mit Ihrem 
Freund vor Aufnahme 
des Geschlechtsver- 
kehrs verständigt hat- 
ten, eine eventuelle 
Schwangerschaft nicht 
abbrechen zu lassen, 
war das wohl doch et- 
was unbedacht. Besser 
wäre gewesen, sich 
sorgfältig in den Maß- 
nahmen abzustimmen, 
die eine Empfängnis 
verhindert hätten. Das 
wäre Ihren Lebensum- 
ständen angemessen 
gewesen, die Sie als 
Lehrling bzw. Schüler 
nun einmal haben und 
auch Ihren Lebensplä- 
nen, die noch eine 
lange Phase der Quali- 
fizierung vorsehen. So 
hätten Sie auch diese 
Situation vermeiden 
können, in der es jetzt 
mehr als fraglich er- 
scheint, ob Ihre Part- 
nerschaft sie unbescha- 
det überstehen wird. 
Sollten Sie wirklich 
schwanger sein, hielte 
ich es für angebracht, 
nicht stur auf einem 
unter ganz anderen Be- 
dingungen gefaßten 
Entschluß zu beharren. 
Wenn ich gewiß auch 
nicht zu denen gehöre, 
die das Risiko eines 
Schwangerschaftsab- 
bruchs verkennen und 
schnell geneigt sind, 
ihn zu empfehlen, so 
möchte ich Ihnen doch 
raten, sich in dieser 
Angelegenheit einem 
Gynäkologen anzuver- 
trauen, der Ihnen hel- 
fen wird, die gesetzlich 
gegebenen Möglichkei- 
ten für eine Schwan- 
gerschaftsunterbre- 
chung zu nutzen, falls 
Sie zu der Erkenntnis 
gelangen sollten, daß 


es unter den eingetrete- 
nen Umständen doch 
wohl im Interesse aller 
unmittelbar und mittel- 
bar Beteiligten besser 
sei, das Kind nicht 
auszutragen. Vielleicht 
wird Ihnen die Ent- 
scheidung durch den 
Hinweis erleichtert, 
daß sie mit großer 
Wahrscheinlichkeit, 
bei einem allerdings 
einzukalkulierenden 
Risiko, nach einem 
normal verlaufenden 
Schwangerschaftsab- 
bruch Kinder bekom- 
men können. Das 
mußte ich ganz einfach 
so niederschreiben, 
weil ich nichts von 
Menschen halte, die 
andere zu Entschei- 
dungen veranlassen 
wollen, die nicht unbe- 
dingt richtig sein müs- 
sen. 

Ihrem Freund sollten 
Sie die Chance geben, 
mit Ihnen gemeinsam 
herauszufinden, was 
unter den eingetrete- 
nen Bedingungen das 
Beste für Sie alle ist. 
Sie machen es sich zu 
leicht, wenn Sie ihm 
einfach unlautere Mo- 
tive wie Bequemlich- 
keit und Prinzipienlo- 
sigkeit unterstellen, 
nur weil er den Ab- 
bruch der Schwanger- 
schaft in Ihrer konkre- 
ten Lage für besser 
hält. 

Doch nun noch zu 
dem, was ich unbe- 
dingt noch erötern 
muß, weil es mir — üb- 
rigens nicht nur bei 
jungen Menschen — 
immer häufiger begeg- 
net. Ich meine die 
Selbstverständlichkeit, 
mit der dieser oder je- 
ner meint, Verantwor- 
tung, die nur er zu 
übernehmen hat, ande- 
ren aufbürden zu kön- 
nen! Auch Sie, liebe 
Birgit, sind dieser Ver- 
suchung erlegen, wie 


die abschließenden 
Fragen in Ihrem Brief 
beweisen. Sie entsprin- 
gen einer — ich muß es 
so kraß formulieren — 
egoistischen Ausle- 
gung eines Grundprin- 
zips unserer sozialisti- 
schen Moral, nämlich 
dem der Hilfeleistung 
und Unterstützung, die 
jedem zuteil werden, 
der ihrer bedarf. Der 
Egoismus besteht 
darin, daß anderen zu- 
gemutet wird, für Fol- 
gen einzustehen, die 
man selbst leichtfertig 
verursacht hat. Ich 
halte es für ungerecht- 
fertigt, von anderen 
die finanziellen Mittel 
zu erwarten oder gar 
zu fordern, die man ei- 
gentlich selbst aufbrin- 
gen müßte. Ihre Frage 
nach den finanziellen 
Unterstützungen durch 
den Staat läuft doch 
darauf hinaus, ebenso 
wie die nach der Un- 
terstützung durch den 
Betrieb. Und schließ- 
lich ist es auch keine 
Selbstverständlichkeit, 
daß Ihre Mutter sich 
um das Wohl Ihres 
Kindes kümmert. Das 
sollten Sie und alle 
wissen, die sich ein 
Kind mit dem Hinter- 
gedanken leisten, es 
wird sich schon je- 
mand finden, der mir 
die Verantwortung ab- 
nimmt. Bei aller Be- 
reitschaft, die die Ge- 
sellschaft, das Arbeits- 
kollektiv und die Fa- 
milie aufbringen, sollte 
doch jeder erst einmal 
für sich selbst, sein 
Tun und Lassen und 
deren Auswirkungen 
aufkommen und ein- 
treten. 
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Beobachtungen vor 

und hinter den Ku- 

lissen des 7. Kleinen 
Schlagerfestivals 
»Goldener Rathausmann« 


chen Laufbahn erwiesen. Dafür stehen 
Namen wie Ina-Maria Federowski, Maja 
Catrin Fritsche, Petra Zieger, GES, 
H+N, Marion Sprawe und andere. 

Ist es das, was unsere Nachwuchsstern- 
chen nach Dresden zieht? Die stille 
Hoffnung, endlich »entdeckt« zu wer- 
den? Der Traum von der Karriere über 
Nacht? 

Annett Kölpin (20, Musikstudentin 
Berlin): Eigentlich wollte ich gar nicht 
herfahren, weil ich noch auf der Suche 
bin: Was paßt am besten zu mir? Ich 
hab’ für Dresden jazzige Titel ausge- 
wählt. Aber manchmal, im stillen Käm- 
merlein, singe ich Rock und denke: Viel- 
leicht wär's das! Deshalb erhoffe ich 
mir viel von den Hinweisen der Fach- 
leute hier. 

William Koberstädt (Suhl): Eine Art Lei- 
stungsvergleich für Nachwuchssänger 
bieten eigentlich nur die »Heiteren Pre- 
mieren« auf Kreis- oder Bezirksebene. 
Da ich seit zwei Jahren allein, also ohne 
Band auftrete, bin ich unsicher in der ei- 
genen Einschätzung. Zwar hab’ ich den 
Berufsausweis in der Tasche, doch das 
allein besagt noch nicht viel. Ich bin 
hier, um zu lernen, zu hören, wie andere 
mich beurteilen, zu sehen, wie's andere 
machen. Blitzkarriere? Nee, sowas ist 
wohl nicht drin. Für den Beruf ist 'ne so- 
lide Ausbildung nötig. 

Ines .Warnecke (21, Musikstudentin 
Weimar): Ich bin im letzten Studien- 
jahr. Eine eigene Band, das wäre mein 
Traum. Doch ich hab’ mich entschlos- 
sen, erst mal in einem Chor Schlager zu 
singen, um meine Stimme weiter auszu- 
bilden. Deshalb interessiert mich beson- 
ders die Meinung der Berater zu diesem 
Vorhaben. 

Nicht also der Traum von der Blitzkar- 
riere ist es, der junge Sänger alljährlich 
zum »Rathausmann« zieht. Und doch. 
Im stillen hofft wohl ein jeder, daß ge- 
rade seine besondere Begabung ent- 
deckt wird, sich Türen öffnen zu künfti- 
ger Popularität. In der Beratergruppe 
sitzen schließlich Vertreter von Funk, 
Platte, Konzert- und Gastspieldirektion, 
Texter und Komponisten. Kein 
Wunder, daß die Jungen vor ihrem Auf- 
tritt das Lampenfieber ganz schön 
packt. 


...ein Talent ist nichts Leichtes, 
nichts Tändelndes, es ist nicht 
ohne weiteres ein Können. In der 
Wurzel ist es Bedürfnis, ein kriti- 
sches Wissen um das Ideal, eine 
Ungenügsamkeit, die sich ihr 
Können nicht ohne Qual erst 
schafft und steigert... 

(Thomas Mann) 


In der Garderobe des Studiotheaters im 
Dresdner Kulturpalast geht es zu wie in 
einem Bienenhaus. Alles redet durch- 
einander. Einige sind beim Schminken, 


Regine bügelt ihr Auftrittskostüm auf. 
Bärbel wirft noch einen Blick in ihre No- 
ten. Eigentlich wirken sie ziemlich ruhig. 
Doch der äußere Schein trügt; Span- 
nung liegt in der Luft. Mit welchen Er- 
wartungen gehen sie auf die Bühne? 
Zum Beispiel Uta Born (Leipzig): 

Sie hat die Hochschule für Musik hinter 
sich, war Sängerin in einer unserer 
profiliertesten Amateurbands. Zum drit- 
ten Mal schon macht sie beim »Rat- 
DElRTanme mit. Welche Gründe hat 
sie 

Uta: Ich möchte das Urteil der verschie- 
denen Fachleute hören. Diese Möglich- 
keit bietet sich selten. Seit ein paar Mo- 
naten arbeite ich allein; das ist sehr 
schwer, so ohne den Rückhalt der 
Band. 

Stunden später: Uta hat ihren Auftritt 
hinter sich. Beim Publikum ist sie mit ih- 
ren 3 Titeln sehr gut angekommen. Sie 
kann zufrieden sein. Die Berater schla- 
gen ihr vor, wieder mit einer Band zu- 
sammenzuarbeiten. Doch das ist leich- 
ter gesagt als getan. Die guten Bands 
liegen nicht auf der Straße. Und Uta ist 
inzwischen so weit, daß sie nicht mehr 
»quer durch den Gemüsegarten« singen 
will. Also macht sie vorerst aus der Not 
eine Tugend und versucht sich in einem 
Barprogramm. Einen Preis bekam sie 
hier nicht. Eigentlich schade. Uta ist ein 
bißchen traurig darüber, aber sie bereut 
es nicht, hier teilgenommen zu haben 
Zum Beispiel Kerstin Radtke 

(20, Erfurt): 

»Meine Weimarer Hochschule hat mich 


delegiert. Eigentlich arbeite ich ja fest 
mit der Gruppe Prinzz zusammen. Den- 
noch hat's mich gereizt, mich auch mal 
solistisch auszuprobieren. Ich singe v.a. 
Rock, aber ich akzeptiere auch den 
Schlager. Mir gefällt, daß beim »Rat- 
hausmannı« inzwischen vom Schlager 
über den Rock bis hin zum Jazz viele 
Stilarten vertreten sind. Das ist doch 
auch im Interesse einer größeren Far- 
bigkeit unserer Tanzmusik. 

Stunden später, beim öffentlichen Aus- 
wertungsgespräch: Fast nur lobende 
Worte für Kerstin und der Hinweis: Nun 
fängt die ernsthafte, die professionelle 
Arbeit erst an. Erster Preis und Preis der 
Presse für Kerstin. Glückwunsch! 


Viel Fleiß und eine wahre Lern- 
Besessenheit sind also notwendig, 
damit ein Talent werde. 
(Johannes R.Becher) 


Bekanntlich haben die Götter vor den 
Erfolg den Schweiß gesetzt. Davon 
könnten übrigens alle Teilnehmer des 
84er »Rathausmann«-Jahrgangs ein Lied 
singen. UTA zum Beispiel wollte schon 
als kleines Mädchen Sängerin werden. 
Doch sie hatte Angst, deswegen in der 
Schule ausgelacht zu werden und übte 


im stillen Kämmerlein. Dann nahm sie 
sich ein Herz und meldete sich in der 
Mühlhäuser Musikschule an. Erst beim 
zweiten Anlauf - sie hatte inzwischen 
einen Beruf erlernt - wurde sie dann an 
der Leipziger Musikhochschule zum 
Studium angenommen. 

KERSTIN nahm jahrelang Gesangsun- 
terricht und probierte sich schon mit 15 
in einer Amateurband aus. Inzwischen 
studiert sie an der Weimarer Hoch- 
schule Musik. 

INES sang acht Jahre lang im Rund- 
funk-Kinderchor und besuchte die Berli- 
ner Spezialschule für Musik. Dennoch 
wurde ihre Bewerbung an der Berliner 
Musikhochschule zweimal abgelehnt. 
Sie gab nicht auf, erlernte zunächst ei- 
nen Beruf und bewarb sich emeut. 1985 
wird sie ihr Examen an der Weimarer 
Hochschule ablegen. 

BÄRBEL aus Erfurt lernte Gitarre und 
Mundharmonika in der Schule, nahm 
dann Klavier- und Gesangsunterricht. 
Erst dann fand sie den Mut, eine Band 
anzusprechen, ob sie mal vorsingen 
dürfe. Später dann stieg sie bei einer 
gestandenen Tanzkapelle als Sängerin 
ein. All das neben ihrem Beruf als Fach- 
arbeiter für Eisenbahntransporttechnik. 
Ihre Aufnahmeprüfung an der Musik- 
hochschule hat sie nun bestanden. Ihr 


nächstes Ziel: der Berufsausweis als 


Sängerin. 


Wer mit einem Talente zu einem 
Talente geboren ist, findet in 
demselben sein schönstes Dasein. 
(Johann Wolfgang v. Goethe) 


»Ihr Auftritt hat uns nicht überzeugt .. 
Ihnen fehlt es an Ausstrahlung ... Ihr 
stimmliches ‚Material ist nicht ausrei- 
chend« - auch solche harten Worte wa- 
ren von den Beratern in Dresden zu ver- 
nehmen. Auf den einen oder anderen 
mag das wie eine eiskalte Dusche ge- 
wirkt haben, weil er meinte, ein Examen 
oder ein Berufsausweis wäre schon das 
Tor zum großen Erfolg. Nachdenklich 
stimmten so manchen wohl auch die 
Worte von Hartmut Schulze-Gerlach 
(Muck): 

»In diesem Beruf kann auf Dauer nur 
der bestehen, der sich durch eigene 
Persönlichkeit, große Ausstrahlung und 
sicheres Beherrschen der musikali- 
schen Mittel auszeichnet.« 

Die hier waren, haben längst nicht mehr 
die Illusionen des Anfangs über ihren 
künftigen Beruf. Sie haben schon ein 
wenig zu spüren bekommen von dieser 
»Qual«, die nötig ist, aus einem Talent 
wirkliches Können zu machen, wie Tho- 
mas Mann sagt. Dennoch: Den Traum 
vom populären Rock- oder Schlagersän- 


ger träumen sie allesamt. Und man 
sollte es ihnen vielleicht auch gar nicht 
ausreden, obwohl es auch künftig nicht 
so sein wird, daß jeder Absolvent einer 
Musikhochschule eine Solokarriere vor 
sich haben wird. Unser Unterhaltungs- 
kunst-Alltag mit seinen Tausenden Ver- 
anstaltungen braucht aber auch viele 
gute Kapellen- und Chorsänger. Und da 
hat jeder eine Chance, der sein Talent 
zu nutzen weiß 


Preisträger des 
7.»Goldenen 
Rathausmann« 

1. Preis: Kerstin Radtke 

3. Preis: Annett Kölpin und 
Bärbel Naumann 


Sonder- und 
Förderpreise: 

Bärbel Naumann, Bärbel 
Daumann, Annett Kölpin, 
Regine Nagy, Kerstin 
Radtke 


Waagerecht: 
1. Sporenpflanze vorwiegend feuchter 

Standorte, 

4. eine der Gezeiten, 

7. Republik in Ostafrika, 

11. weiblicher Vorname, 

12. Reinigungsmittel, 

13. Bewohner einer Republik im 
Nordwesten der UdSSR, 

15. ägyptische Himmelsgöttin, 

17. tropische Ölpflanze, 

18. beliebte Darstellerin bei Bühne, 
Film und Fernsehen, 

21. Spielführung bei Filmaufnahmen, 

22. Schwur, Bekräftigung, 

24. Preisnachlaß, 

28. weiblicher Vorname, 

29. dänische Nordseeinsel, 

31. längerer Hohlzylinder, 

32. Verordnung, Erlaß, 

33. festlich gedeckter Tisch, 

34. alkoholisches Heißgetränk, 

35. Schwung, Begeisterung, 

36. Geliebte des Leander in der 
griechischen Sage, 

38. krautige Sporenpflanze der Wälder, 

41. weiblicher Vorname, 

44. Straußenart, 

45. Rachegöttin der römischen Sage, 

48. großes Musikerensemble, 

53. heilige Schrift des Islam, 

54. japanischer Reiswein, 

55. Währungseinheit in Kuba, 

56. Staat im Nordwesten der USA, 

57. Begriff beim Fußballspiel, 

58. Gaststätte, 

59. Produktionsbetrieb, 

60. Widerhall. 


2. Gebirge in Griechenland, 

3. Küchengerät, 

4. orientalischer Titel, 

5. Handelsplatz in den Ländern 
Asiens und Vorderasiens, 

6. saure Würzflüssigkeit, 

7. Verpackungsbehälter, 

8. immergrüne Rankenpflanze, 

9. kräftiges Baumwollgewebe, 

0. Name der spanischen Flotte 

unter Philipp II., 


13. Zuchttier, 

14. Gangart des Pierdes, 

16. plötzlicher Gedanke, 

19, Kraftwagen, 

20. Bewohner eines österreichischen 
Bundeslandes, 

23. Wareneinfuhr, 

25. Stadt im Norden der DDR, 

26. chemisches Element, 

27. Wundstarrkrampf, 

28. Edelgas, 

30. Insel in der Irischen See, 

31. scheues Wild unserer Wälder, 

37. Ansprache, Vortrag, 


38. junges Schwein, 

39. Titel, Kapitelüberschrift, 

40. Währungseinheit in Italien, 

42. komisches weibliches Rollenfach 
an der Bühne, 

43. spanischer Fluß, 

45. Flammenzeichen, 

46. sowjetischer Dramatiker, schrieb 
»Klassentreffen«, 

47. Frucht eines Laubbaums, 

49. sowjetischer Pkw-Typ, 

50. hinterer Teil eines Schiffes, 

51. Waschmittelsorte, 

52. Stadt in Südluxemburg. 


Die sechsbuchstabigen Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und verlaufen 
im Uhrzeigersinn. 
Bedeutung der Wörter: 

I. Synonym für unwirklich, 

2. Regelwidrigkeit beim Boxen, 

3. Rennruderboot, 

4. amerikanischer Arbeiterführer 

(1904-1961), 
5. Rauschgift, 


6. DDR-Schriftsteller, geb. 1927, 

7. schulfreie Zeit, 

8. günstige Gelegenheit, 

9. Korbblütlergattung (Heilpflanze), 

10. flache, sandige Meeresküste, 

1. Mitarbeiter in Buchverlagen, 

12. männlicher Vorname. 

Bei richtiger Lösung ergibt die Mittelwaa- 
gerechte den Namen eines deutschen 
Kommunisten und Kundschafters 
(1895-1944), der in Erfüllung seiner 
Pflicht sein Leben gab. 


Auflösungen Heft 1 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 2. 
Juno, 6. Orions, 9. Amor, 10. Pjotr, 12. 
nanu, 12. Badister, 16. Aral, 17. Seile, 19. 
Ehre, 21. Erz, 22. Ochse, 25. ADN, 26. 
Arie, 28. Hausen, 30. Tier, 32. Wind, 33. 
Oman, 35. Aras, 37. Themar, 39. Mann, 
41. Pau, 42. Tarif, 44. Ida, 46. Elsa, 49. 
Armee, 52. Stil, 53. Res facta, 54. Dreh, 
55. Helga, 56. Toto, 57. Revers, 58. Moen. 
— Senkrecht: I. Galaxo, 2. Jonathan, 3. 
Ural, 4. Opus, 5. Gobi, 6. Order, 7. Ilse, 8. 
Neer, I1. Talent, 14. Thor, 15. Rede, 18. 
Elan, 20. Fes, 23. China, 24. Sudan, 26. 
Aroma, 27. Inari, 29. Eva, 31. Ith, 34. Ma- 
rathon, 36. Sparte, 37. Tube, 38. Eta, 39. 
Meer, 40. Nuss, 43. Falcon, 45. Dachs, 47. 
Lese, 48. Affe, 50. Malz, 51. Edam, 52. 
Sete. 

SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waa- 
gerecht: 2. Viper, 3. Opossum, 6. Lang- 
spielplatte, 8. Neuseeland, 10. Zentrum. 
— Senkrecht: 1. Duo, 2. Visum, 4. Possen- 
spiel, 5. Kette, 6. Langhoff, 7. Plattensee, 
8. Neutrum, 9. Landschaft. 


Im Spätsommer '’84 stand 
mehrere Wochen lang ein Ti 
tel auf dem 1. Platz der unga 
rischen Hitparaden, der 
schlicht und einfach „Oke“ 
(Okay) hieß. Die Band, von 
der dieses Lied stammt, 
nennt sich HIT. Beim 13. Inter 
nationalen Schlagerfestival in 
Dresden vertraten die fünf 
Jungs aus Budapest neben 
dem Sänger Peter Poor ihr 
Land beim Internationalen 
Wettbewerb 


Wie sie mir sagten, hatten sie 


bislang so gut wie keine Aus 
landserfahrung. Zwar bestrit 
ten sie schon einige Auftritte 
in der ÖSSR (und sie haben 
dort bereits eine LP in engli 
scher Sprache aufgenom 
men), doch bei uns standen 
sie zum ersten Mal auf der 
Bühne 

Als Wettbewerbsbeitrag hatte 
sich HIT neben einem eigenen 
Lied („Hochsaison“) den 
„Rockhaus”-Titel „Bonbons 
und Schokolade” ausgesucht 
Tibor Füchsel, Chef der Band 
Keyboarder, Baßgitarrist und 
Komponist: „Wir haben uns in 
Vorbereitung auf Dresden 
mehrere LP von DDR-Grup 
pen angehört und festgestellt, 
daß ‚Rockhaus’ unserer Art zu 
spielen am nächsten kommt 
Auch wir behandeln in unse 
ren Liedern ähnliche Themen 
wie diese Band, wenden uns 
vor allem an die ganz jungen 
Leute so zwischen 14 und 18 
Musikalisch orientieren wir 
uns an aktuellen internationa 
len Trends, bevorzugen un 
komplizierten Pop-Rock, 
Disko-Titel und stehen auf in 
ternationale Gruppen wie 
‚Queen’ oder ‚KajaGooGoo’‘” 
Atti, der quicklebendige Sän 
ger von HIT, erzählt, wie's be 
gann. 1979 hatten sie sich als 
Amateurgruppe zusammen 


Foto: Herbert Schulze 


gefunden und als solche viele 
Jahre praktische Erfahrungen 
in Klubs, Diskotheken und auf 
Freilichtbühnen gesammelt 
Erfolge bei nationalen Wett 
bewerben führten dann zur 
ersten Single-Produktion, und 
schließlich, 1983, wagten sie 
den Sprung ins professionelle 
Lager. 

Auch wenn die fünf Budape 
ster Jungs in Dresden noch 


keine großen Siegeslorbeeren 
errangen, mir gefiel ihre 
frische, drauflosmusizierende 
Art. Davon ist auch viel zu 
spüren, legt man sich ihre er 
ste, im Mai '84 bei PEPITA 
produzierte Langspielscheibe 
auf den Plattenteller: 10 ei 
gene „Hit“-Titel, von denen si 
cher nicht nur eingangs er 
wähntes Lied „Oke” die 
Chance hat, ein echter 
„Hit”-Hit zu werden 

INGE BORG 
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